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Die Balkswacht ericheint täglich mit Avenahme der Se⸗ Felersnge. 
Deiugabreis einſchiiehlich der illir⸗ 
ſtrlerten Beilagen „Die nrue Well“ 
unb, Für unſere Frauen“ monallich 
7⁵ 015 vlertelföhrlich 2,25 Mk. 
u ließlich Trgerlohn. In den 
Abholeſtellen monatlich 60 Pfg. 
Durch dle Poſt bezogen vierlel. 
haſechg, 2,25 Mk. einſchlleßlich Be⸗ 

tellgeld. Einzelnummer 5 Pfg. 
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Varadiesgaſſe Nr. 32 
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2 0 Nie Verantwortung des Kaiſer 
Dic Debatte über das Kaiſerhach wird in unſerer Partei⸗ 

preſſe fortgeſetzt. Wir haben unſere Anſicht darüber tnit⸗ 
geteilt und haben kein Bedürfnis, uns darüber noch einmur zu 
äußern. Aber in dieſer Debatte tritt auch die Frage in den 
Vordergrund, ob und inwieweit der Kaiſer für die Politik 
herantwortlich zu machen iſt. Daß der vom Kaifer ernannte 
Reichskanzler für die Reichspolitik, das von ihm ernamite 
Miniſterlun für die preußiſche Politik, für die polltiſchen Taten 
des Kaiſers, die formale, verfaſſungsmäßige Verantwortung 
trägt, iſt belannt. Solange aber der Kaifer zum Reichs⸗ 
kanzler und Miniſter ernennen kann, wen er will., ſo lange 
er jeden Reichskanzler oder ſonſtigen Miniſter zu entlaſſen die 
Macht hat, trägt er für die Haltung der Regierung mit die mo⸗ 
raliſche Berantwortung. Es iſt kaum nötig, dieſe poliliſche 
Frage bis auf ihre letzten philolophiſchen Konſequenzen durch⸗ 
zudenken. Daß alles, was geſchieht, naturnotwendig geſchieht, 
daß die Auffaſſung, ein Menſch künne anders handeln, ols er 
handelt, ſalſch iſt, braucht hler nicht erörtert zu werden. Auch 
wer, wie wir, wie ziemlich alle klar und folgerichtig denkenden 
Philoſophen, die „Willensfreiheit“ leugnet, macht im Leben 
alle Menſchen, die er nicht für geiſteskrant hätt, für ihre 
Handlungsweiſe verantwortlich. Ob ſich theoretiſch dieſe 
Vorantwortlichkeit mit der Unfreiheit des Willena verei 
käßt, bleibt hier unerörtert. Auf Grund der Eigenart der 
Menſchen machen wir alle nunmal uns ſelbſt und andere 
verantwortlich. 

Nun wird nicht beſtritien werden können, daß auch einem 
nichtparlamentariſch regierenden Monarchen enge Grenzen 
für ſeine Betätigungsmöglichkeit gezogen ſind. Der Abſolutis⸗ 
mus, die Alleinherrſchaft durch einen einzelnen, iſt ſtets gleich⸗ 
bedentend mit der Herrſchaft durch die hohen Beamten. Zu⸗ 
nächſt iſt das perſönliche Intereſſe des Kalſers identiſch mit 
dem ber beſitzenden Klaſſe, aus welcher die hohen Veamten 
hervorgegangen ſind. Großer Grundbeſitz und viele Mil⸗ 
lionen ſonftigen Kapitals ſind ſein Eigentum. Wenn er den 
Reichskanzler und die Miniſter entläßt und andere aus der 
gleichen Klaſſe an ihre Stelle ſetzl, wird nichts geändert. 
Nehmen wir einmal an, er wolle von jetzt ab liberal ſtatt 
konſervatip regieren, er beſeitige die Junker und ihre Freunde 
aus dem Miniſterium und erſetze ſie durch liberale Bourgeois. 
Für das Proletariat wäre damii kaum etwas gewonnen. Aber 
wäre die Bourgeoiſie damit an die Stelle des Junkertums 
gerückt? Selbſt Birmarck, der doch in ſeiner Art ein ganzer 
Kerl war und Macht auszuüben verſtand, klagte, daß ſeine 
Anordnungen „in den Schreibſtuben“ hängen bleiben. Gegen 
ein liberales Miniſterium würde das Offizierkorps, würden die 
Aintsvorſteher, die Landräte, die Regierungspräſidenten, die 
Oberpräſidenten Obſtruktion treiben. Das liberaie Miniſterium 
könnte nur durchdringen, wenn es mit einem eiſernen Beſen 

      

  

    

    

ſervativen Elementen reinigen und durch überale erſetzen 
würde. Aber ein liberales Miniſterium, das doch die In⸗ 
tereſſen der Bourgeoiſie wahren will, würde nie wagen, die 

erprobte Schutztruppe der geſamten beſitzenden 
Klaſſe radikal davonzujagen und durch minder eingearbeitete 

Elemente zu erſetzen. Selbſt wenn eines Tages nur liberale 
Miniſter „regieren“ würden, hätte die Umklamimerung 
Preußen⸗Deutſchlands durch das Junkertum ſein Ende nicht 
erreicht. 

Um feine Macht in den Dienſt des Proietariats zu 

ſtellen, müßte ſchon in grotesker Gedanke! — ein Monarch 

louter Proletarier oder lauter Sachwalter des Proleturiats 

in das Miniſterium ſetzen und die ganze hohe Beamtenſchaft 
und das Offizierkocps durch Förderer der einzigen, ihrem ge⸗ 

jchichilichen Weſen nach ganz jeſehen von ihrer Geſinnung!) 

renolutionaren &i erſeßzen! Ein Moncech mit einer Ja⸗ 

kobinermütze! Wahrſcheinlich würden die Junker, ehe es dua⸗ 

hin käme. in ihrer „Ehrfurcht vor der Majeſtät non Gotte⸗ 

Gnaden“, den Mann auf den nächſten Laternenpfahl knu fen 

oder, da das humaner iſt, dafür forgen, daß er für verrückt 

erklärt wird. Monarchen werden den Aſt nie abſaͤgen, auf 

dem ſie ſißen. Noch nie hat die Geſchichte der Menſchheit 
einen Manarchen erscugt, der ſich bewußt an die Spitze der 
Revolution ſtellte. 

Nehmen wir an. de 

lamentariſchen Syſtem überg ine Miniſter ſtets der 

parlamentariſchen Mehrheit entnehmen. Das würde an der 

Macht des Junkertums in Heer und Verwaltung ſcheitern. 

ſo lange ſich die parlamentariſch regierenden Miniſter nicht zu 

einer ſchrecklichen Muſterung entſchliezen würden. Das wer⸗ 

den unſere Liberalen aus dem oben erwähnten Grunde nie 

tun, ihre Furcht vor dem Proletariat ſchließt aus, daß es im 
uparlamentariſchen Regiment kommt, ſo lange da— 

   

   

    

  

      

e plötzlich zun par⸗ 

     

Organ für die werktätige Bevölkerung der 
Publikations⸗-Organ der Freien Gewerkſchaſten 

Die neue Weit, illuſtriertes Unterhaltungsblatit 
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Anzeigenpreiſe; 
Die 6 geſpaltene Petitzelle 20 
ür aus märts 30 wig, dle 
baltene Retlamezelle 1o Pſg. Ar⸗ 
beitomarit und Wohnungtonzeſgen 
10 Pia. Anselgen nut Mlaßzbe uüm⸗ ů 
mung werden beſonters berechnet. 

Vei Wieberholungen Rabatt 
laut Tariſ 

Provinz Weſtpreußen 
Telephon für Redaktion 
und Expedition 3290 

  

    

        

   
  

Vösss, 

Proletariat nicht die Macht hat, parlamentariſches Regiment zu 
erzmingen. 

Monarchen haben alſo in Preußen⸗Deutſchland nur die 
Macht, die Unterdrückung des Proletäariats etwas zu ver⸗— 
ſchärfen oder etwas zu lindern. Im großen Ganzen rollt 
ſich das Schickſal der Völker ganz gleichmäßig ab, ob ein 
Monarch am Ruder iſt, der gütig und klug iſt, oder einer, der 
die entgegengeſetzten Eigenſchaften hat. 

Nur in ſehr dürftigem Rahmen können Monarchen 
VPölkerſchickſale beſtimmen. Deshalb werden ſie bei klar denten⸗ 
den, bei klaſſenbewußten Proletariern nicht Haß und nicht 
Liebe ernten. ö 

Wo die Monarchen, wie in England, mit ihrer Bureau⸗ 
kratie nichts zu ſagen haben, ſondern der Wille des Perla⸗ 
ments allein den Ausſchlag gibt koftet es nun die Steuer⸗ 
zahler unnütz Geld, daß ſie das Gehalt des Königs aufbringen 
und für luxuriöſe Hofhaliung ſorgen müſſen. Im übrigen 
iſt es dort ziemlich gleichgültig, ob der Staat eine Monarchie 
oder eine Republik iſt. 

In Deutſchland erweckt die monarthiſche Stiaatsform 
Haß, weil die Beſchlüſſe des Reichstags vom Bundesrat nichet 
ausgeſührt zu werben brauchen, weil zu jeder Einrichtung des 
Reiches, zu jeder Steuerermäßigung, jeder Steuererhöhung, 
jedem Seſetz, oußer der Zuſtimmung des Reich⸗tags auch noch 
die des Bundesrats nölig iſt. Hier haben der Kaiſer 17, der Kö⸗ 
nig non Bayern 6, die Könige von Württemberg und Sachſen 
je 4, die Großherzöge von Baden und Heſſen je 3, der Großher⸗ 
zog von Mecklenburg⸗Schwerin und der Herzag non Braun⸗ 
ſchweig je 2. die übrigen Bundesfürſten je 1 Stimme. Denn 
die Regierungen können durch die ausſchlaggebenden Fürſten 
ſtets entlaſſen werden. In Preußen iſt das Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht ſo miſerabel, daß es vorläufig ziemlich bebeu⸗ 
tungslos iſt. daß in Preußen jede Maßnahme unter⸗ 
bleibt, die nicht neben dem Abgeordnetenhaus auch noch das 
Herrenhaus und der K rißen. Wenn aber wirklich 
einmal ein demotvatiſches Wahlrecht in Preußen erkämpft 
würde, würden immer noch die Rechte des Königs und des 
Herrenhauſes im Proletariat Erbitterung wachrufen. 

Aber es iſt falſch, ſich darüber zu entrüſten, daß Menſch⸗ 
lichea, Allzitzenſchliches die Intereſſenten der Uebel, unter 
denen das Pro iat leidet, veranlaßt, von ihren Machtmit⸗ 
teln nichts freiwillig zu opfern. Würde ein Proletarier König 
und würde der König zum Proletorier — nichts würde ge⸗ 
ändert. Alles geſetzliche Recht, jede Vertaſſung, iſt der Aus⸗ 
druck vnon Machtverhältniſſen. Wenn der Kaiſer auch für ſeine 
einzelnen Taten die Verantwortung trägt, ſo iſt er doch für die 
Miſere der preußiſch⸗deutſchen Zuſtände nicht verantwort⸗ 
lich. Wälzen wir nicht die Verantwortung, die auf dem Pro⸗ 

das Proletarial 
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ctariat laſtet, auf den Kaiſer ab! Solan letariat laſtet, auf den Kaiſer ab! Solange 

nicht die Macht heſitzt, hat es auch keinen Anſpruch auf die 
Macht. „Das eben iſt der Weisheit letzter Schluß! nur der 
verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie erobern 
nutg.“ muß. 

  

Ein Schreckens⸗Arteil! 
Prozeß wegen der Auffchrift Role Woche“ am Koiſer⸗ 

Friedrich-Denkmal. 

Fünf Jahre ſechs Monate Gefängnis für 
eine Tak. deren Spuren zu beſeitigen einen 
Koſtenaujwand von 75 Mark erforderte. 

Ein hartes Urteil fällte am Monkag nach einer Beratung 
von knapp 20 Minuten die fünfte Strafkammer des Ber⸗ 
liner Landgerichts Ul in Sachen der „Charlottenburger Denk⸗ 
malsſchänder“. Die unüberlegte Tat der Beklagten hat eine 
Beſtrafung gefunden, die durch die Beweisaufnahme nicht im 
geringſten gerechtfertigt erſcheint. 

Angeklagt waren der Arbeiter Linke. die Schloſſer Göp⸗ 

fert und Kuhls, ſowie Gaſtwirt Rau wegen Vergehen gegen 

den Varagraphen 304 des Str.G.B. bzw. wegen Beihilfe. An 
14 Stellen d's Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmals auf dem Luifenplatz 
in Charlottenburg waren die Worte mit roter 
Farbe angeſchrieben. 

Der Angeklugte Linke bekannte ſich ſchuldig, dieſe Worte 
angeſchrieben zu haben. Auf die Frage des Vorſitzenden, wie 
er dazu gekommen ſei, gibt er folgende Darſtellung: Am vor⸗ 
mittag des 10. März war er in der Gaſtwirtſchaft des Gaſt⸗ 
miris Rau und ſpielte Billard. Er hatte vorher zu dem in der 
Gaſtwirtſchaft ſtattfindenden Roſenfeſt Sträuche geholt. Bei 
ſeiner Anweſenheit in der Gaſtwirtſchaft hörte er, daß an dem 
Abend ein Extrazahlabend der ſozialdemokratiſchen Partei 
ſtattfinden ſollte. Da er 

nicht Mitglied der ſozialdemokraliſchen Partei 
Nach dem 

n, und die Teil⸗ 
n, fagiè ber 

    

üci ſe 

  

   

  

  

Augeklagte Kuhis zu einem ihm Undekannten, ſte wollen nach 
dem Luiſenplatz gehen. Der Grund hierfür wurde nicht geſagt, 
Erſt ſpäter wurde er aufgefordert, mitzukommen. Wer das 
zu ihm geſagt hat, könne er mit Beſtimmtheit nicht angeben. 
Hierbei hörte er auch, es ſollten die Worte „Rote Woche“ an 
das Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmal geſchrieben werden. Rau hat 
ihn gefragt: „Na Rudolj, gehſt auch mit?“ Er erklürte ſich 
dozu auch bereit. Wer ihn dazu veranlaßte, weiß er nicht; er 
hatle ziemlich viel getrunken und war ſich über ſein Handeln 
nicht mehr klar. Am Tage hatte er für Rau in deſſen Auf⸗ 
trag für 10 Pfennig Anilinfarbe geholt. Er glaubte, daß 
dieſe für Plakate ſein ſollte, da er für Nau ſchon einige Pla⸗ 
kate, die zu deſſen Geſchäſtszwecken dienten, gemalt hotte,. — 
Vorſitzender: Wer wollte die Zetlel mit der Aufſchrijt 
„Roie Woche“ onkleben? — Angeklagter: Das weih ich 
nicht. — Vorſitzender machte darauf anfmerkſam, daß die 
heutigen Angaben des Linke von früheren Vernehmungen er⸗ 
heblich abweichen. Der Angeklagte erklärte, dah er nicht ſeine 
eigenen Beobachtungen wiedergegeben habe, ſondern nur das, 
was er vom Hörenſagen kenne. Nach ſeiner Meinung haben 
alle in dem Lolal anweſenden Gäſte von dem Plan, die 
Schrift an dem Denkmal anzubringen, gewußt. Keiner habe 
das Gefühl gehabt, ſich ſtrafbar zu machen. Ob Kuhls nachher 
dabei war, weiß er nicht. 

Angeklagter öpfert gibt zu, Zettel angeklebt zu haben. 
Er iſt mit Nan als homaligen Worfſtattinllagen bekannt. 
Sur fraalichen Zeit war er arbeitslos und hat ſich häuſiger 
in der Gaſtwirtſchaft bei Rau aufgehalten. Mitglied der 
ſozialdemokratiſchen Partei war er zürzeit nicht mehr. Kuhls 
habe ihn gefragt, ob er Farbe habe. Er erwiderte, dieſe für 
ſeine Laube gebrauchen zu wollen. Später ſei er von Kuhls 
eingeladen worden, mit nach Charlottenburg zu kommen. (Das 
Lokal von Rau liegt an der Moabiter Grenze.) Sie beſprachen 
auuch, über den Luiſenplaß zu gehen. Auf dem Wege dahin 
kind ſie noch in einer Gaſtwirtſchaft Uhland    

  

E ge⸗     

     weſen. Göpferi behauptei noch, vo m Menſch ũufge⸗ 
ert worden zu ſein, das Denkmol zu bemalen. Von Be⸗ 

  

malen ſei überhaupi keine Rede geweſen. (In der Vorunter⸗ 
ſuchung ſoll er angegeben haben, von Kuhls dazu aufgefordert 
zu ſein.) Auf den Widerſpruch der beiden Ausſagen aufmerk⸗ 
ſam gemacht, erklärte er, daß in der Vorunterſuchung bei dem 
Richter oder dem Polizeikommiſſar unbedingt ein Irrtum vor⸗ 
geherrſcht haben müſſe. Bei dem Denkmal angekommen, habe 
ihn Linke aufgefordert, den Farbentopf — einen Blumenunter— 
fatz — zu halten, da er Farbe zurecht machen wolle. Dieſer 
Aufforderung kam er nach. Was dann geſchehen ſei, wiſſe er 
nicht, da er dann fortgegangen ſei. 

Angeklagter Kuhls gibt an, erſt nach der zur Anklage 
ftehenden Affäre zum Bezirksführer des Wahlvereins von 
ſeinem Bezirk gewählt worden zu Nach dem Jahlabend 
ſaß er noch in dem allgemeinen Schankraum bei einem Glaſe 
Vier, ein für ihn ſehr ſeltenes Vorkommni⸗. Er hörte dabei, 
wie an anderen Tiſchen erzählt wurde, daß noch Perſonen nach 
dem Kaiſer⸗Friedrich⸗Denkmal gehen wollten. Der Zweck 
wurde nicht beſprochen. Den Angeklagten Linke habe er vor⸗ 
dem nicht gekunnt. Ddie Behouptung, er hätte den Linke auf⸗ 
gefordert, die Worte ote Woche“ an das Denkmal zu 
ſchreiben, ſei widerſinnig, da er doch dazu keinen Unbekannten 
aufgefordert hätte. Vielmehr hatte er die Abſicht, feſtzuſtellen, 
ob überall die Zettel angeklebt worden ſeien. 

    

    

        

  

     
   
  

  

Vom Vorſitzer 
den wird auch dieſer Angeklagte darauf aufmertſam gemacht, 

daß er in früberen Vernehmungen anders als ietzt ausgeſagt 
habe. Den Widerſpruch erklärt er dadurch, baß er in ſeiner 
Aufregung der Vernehmung nicht richtig folgen komite. Er ſei 
in Sorge um ſeine Familie., die aus Frau und fünf unmün—⸗ 
digen Kindern beſteht, geweſen, und durch die mit der Sache 

perbundenen Aufregungen vollkammen irritiert worden. Tat⸗ 
ſache ſei, daß er nicht am Denkmal war und auch nicht Schmiere 
geſtanden habe. 

Angeklagter Rau beſtreilel, von einem Plan, das Denk⸗ 
mal zu beſchmieren, gewußt zu haben. Er h bem frug⸗ 
lichen Abend in ſeiner Wirtſchaft viel zu mun. Seine ? 
nicht anweſend, ſodaß er allein die Gäſte bedienen 

       

  

mußte. 
Auf die im Vereinszimmer gepflogene Unterhaltung habe er 
nicht geachtet, da er vor allen Dingen ſeine geſchöftlichen Ob⸗ 

liegenheiten erfüllen mußte. Linke habe ihn um Farbe und 

Spiritus gebeten. Den letzteren habe er ihm in einer Medizin⸗ 
flaſche verabfolgt und dann habe er ihm uuch noch, da er keine 
Parbe mehr haite, 10 Pfennig gegeden, damit er ſolche kaufen 
könne. Er habe nicht danach gefragt, was Linke damit machen 
wollte. Gegen „12 Uhr hörte er, daß einige Gäſte nach dem 
Luiſenplatz gehen wollten. Dabei fragte er Linke: „Rudolf, 
Du gehſt auch mit?“ Das war mehr in Frageform geſchehen, 
keineswegs konnte das eine Aufforderung zum Mitgehen ſein. 
Linke und auch die anderen ſagten nicht, daß ſie zum Denkmal 
gehen und dieſes bemalen wollten. Wer den Gedanken aus⸗ 
ſprach oder angeregt hatte. weis Erſt der 3 

habe er geſehen, was paſſiert war. 

      

          



        

   

  

       

  

     
   
   
   

  

   

      

   

  

   

    

   

  

Seuge Weßterroeter: An dem fracliceh Aberü ſäi ven 

üu 10 Uhr in der Galbwiriſhaſt ven Nou md babs 
Karten geſpiell. Von Linte vade er Weuherung be- 

. diß er noch um SEutlendentmal- cehen WI, 

„Aintt mit Göptert bortdin müle. Ltne baße Pael, 

ung gemeacht, bah er viellelcht morgen lchnn in Moobit 

dangen fer. 
rui Nan 

ng Vinle mil ihm an dem 

vorbel. dabei laßte Ihm dleler, e⸗ (Ding, ↄber Vär· 

— beſttmm kalm das der Zeuge nicht mehr angeden — 

de Zarte und den beuutzien Pißlel int Waßzer ewoefen 

er ſagte tbm Linke: Wer etwaos ausſagt, wird unſchäd · 

lich gemacht. Vinke gad auch noch ein Geſprüch wieder, wöo⸗ 

Rach Wäpfert gefagi habe: Wenn etwus herouskommi, ſo legt 

genügend Geild vereit. um die Vetreifenden int Ausland zu 

. — Göpfert ſowodl wie Einke beitreiken, ſemabs dielß 

odet ähnliche Aeußerungen grtan zu haben. Wöpfert habe im 

Gegentell vor der ſalſchen Auffaſſung gewornt. dah lür ſolche 

Dinge Geld belchafft werden wülrde oder könnte. — Verteidiger 

Juſtirat Sennenfeſd fragt den Zeugen Weſterweller. ob e⸗ 

oher ſeine Frau Anzeige erfſtattet hube. Verſchiedene Anzeichen 

ben ſchr deunten valir. Ourb-r „E„eint ver Aeuae 

Rie Frage. 

Feugt Rolenderg iſt mit einigen Bekannten bis zum 

Denkmal mitgegangen, wo er ſich donn von dieſen trennte. 

Seirben dat er nicht. daß jrmand Farbe hatte. Sie haben 

(nnen Kundgang in CFberlottenburs gemacht. um zu ſehen, ob 

Aerall Seitel eungeklebt ſeien. Er habe nichts duvon gelört. 

doßs das Denkmal demalt werden ſollte. Ebeuſo hat er nicht 

veleden, duß Kme dem Linke Ferbe gegeben habe. — Roſen; 

derg wird nicht pereidigt 

egiſtratsbaurnt Balter berichtet, daß insgeſamt 75 

War' für Beſeitigung der Uufſchriften ausgegeben wor⸗ 

den ſind. 
Sachverſtöndiger Dr. Drüning ſagt aus⸗ daß es relaliy 

elnſach war, den Fardſtoff vorn Penkmal zu eniſernen. Es 

ſei auch nicht anzunehmen, daß ſich der Farbſtoll em Denk⸗ 

mal wieder bemertbar macht⸗ Damit war die VBeweisauf⸗ 

nohme geſchloßfen. 

Der Stantsauwalt führt aus: An 14 Stellen ſei das 

Dentmal, ein Kunſtwerk. von frevelhafter Hand beſudelt wor · 

den. Das Anbringen der Inichrit ſei 

beleidigend, deſonders für jeden nationdien Mann. 

Es kommti nicht darauf an, daß die Inichrift beſeitigt werden 

konnte. Es wirke drichämend. dus die Angeklagten ihre 

früheren Ausſagen zurägknehmen. Sicher iſt, daß Linke als 

Wertzeug gedungen worden ſei, um die Schrikt anzumalen. 

Die Angeklagten haben ſich roch zu ihrer Tat Mut ange⸗; 

trunken. Bei den Angeklagten liege ein bewußtes und ge⸗ 

wolltes Zufammenwirken vor. Kuhis lei der Leiter geweſen 

und habe die anderen zur Tut angeſpornt. Bei Rau fei nicht 

anzunehnten, daß er Li⸗ der Tai angeſtifie! hat. Sicher 

aber hat er von dem Vlan gewußt. Er iſt der Beihilfe 

ſchuidiß. Die Triebieder zu dieſer Tai ſei parteipolitiſcher 

Fanutism tlichen Ordnung und 

Sicherheit ift ein dohes Strafmaß ges Das Urtell müſſe 

abſchrecend wirken. Angebracht wärt die Höchſtſteaafe von 

drei Jahren Gefängnis. Wenn er dieſen Antrag nicht ſtelle, 

dann desbalb. weil das Denkmal keinen dauernden Schaden 

hobc. Gepen jeden der Angeklagten beoantrage er zwel Juhre 

Gefängals. und wegen der chrloſen Geſinnung, die die An⸗ 

geklogten durch idre Tat bezeigt haben, Aberkennung der bür- 

gerlichen Ebreurechte auſ drei Jahre. 

Verkeidiger Rechtsanwalt Leonhard Friedmann demerkt, 

der Tat der Angellagten um keine Denkmals⸗ 

  

    
  

   
     An: * Im Intereſſe der 

en- 

    

  

Aeeertz. 
Wenn das 

e Jultiurat 
ner der Soztäldemonutſe 
Angellagten mit einer p 

rinoſte zu kun hat. 
Nach kurger Sera 

Gericht habe gegen bam 

Ssepfert, Linhe und Auhls auf rint Gefängnis⸗ 

grafe von 1 Jahr 6 Monaten erkennk; gegen 

Ran weten Beihllſe auf 1 Jahr Gefänsnis. 

Ven Augrklagten wird je 1 Monat der Unter · 

ſuchunashaft auf die Strafẽ augerechnet. 

Sur Begründung brte er aus: Am Edend war bei Grlegen⸗ 

deit des Zahlabends der Wlan geſanßt worden, dos Denkmal 

zu bemalen. Die Tat iſt durch bie Angellagten verabredet 

und die Ausführung nach einem heſtimmten Plan vollzogen 

worden. Für die Abmeffung der LSirafe iſt berlickſichligt wor 

den. bak die Tat in ganz Deutſchland 2Alfehen bervotgerufen 

, ce lei eine bodenſoſe Frechheit. wenn die Sozialdemo⸗ 

kratie für ihre Narteireklame Denkmäler berumt. Hu orrüd⸗ 

ſichtigen ſei auch, daß die Angeklagten ungebildete Leute ſelen, 

die durch die Nartei verheßt und verſührt worden ſind, Die 

Angeklanten glaubten, der Nartei zu dienen und in ihr einen 

Rückhalt zu finden. Die Tat ſelbſt iſt ſo tr-& daß das Urteil 

abſchreckend wirten muß, und zwar ſo. daß in Zukunft jeder 

Frevler ſagen muß: Hände weg von dem Denkmal eine/ 

deutſchen Kailers! 

Die Haftentlaſſungsanträge 

wegen Fluchwerdachts abgelehnt. 
E 

ſendern um elne Dentmalsbetchubichmem baubelt. 
Peäketlche omem aus, Der Bertundeung uusge⸗ 

wird, ieſ hon dumts eine bölener Bumparct. 
Serss-Wirid Mmmt cis ſcharfer peliiiſcher Ves 

dem Ergebnte, daß die Tat ber 
n, Demonſtratlon nicht das ge⸗ 

verkündef der Vorſthende, da⸗ 

ü 

der Verteidiger wurden 

* 
„ 

Die Angeklagten erklärten, auf die Einlequng non Rechts⸗ 

mitteln gegen das Urteil ver⸗ichten au wollen. PDamii wird 

das Utteil re“rräftig. das die 3immung aller Neaktionäre 

kinden wird. 

Das Urteil ſon abſchreckend wirken. ja es hat aber auch 

noch eine andere Wirkung. die denienicen, denen es dienen 

ſoll, keinesweas anagenehm ſein Es muß weite Kreiſe 

der Brvölkerung aufs höchſte empören, „onn die gewiß ver⸗ 

Urteilenswerte, doch keinerlei nuchteilige MEalnen aufweiſende 

Tat unbeſonnener Köpfe mit 54 Jahren Gefängnis gefühnt 

werden muß, mäbrend Sbylle Vorväuae mit ſahliwmeren 

Folgen. von zukuünktisen stätzen der Geſellichaft nerübl, durch 

einen Verrdeis orer durch Geidſteafen Le-un-hen wurden. 

Anderthold Jahre Gefängnis! Das iſt ſo etwa die Sirafe, 

die bei Tolſchlag mit mildernden Umſtänden verhängt zu wer⸗ 

den pllegt! Nicht die Tal, ſondern die wirkliche oder angebliche 

Geſinnung der Täter erklärt das Stratmaß. Die Tat war be⸗ 

dauerlich, ein alberner Streich. Und da es immer Dumme 

aibt, welche dersi“ Toten der Soialdemokratir, einer ganzen 

Partei. in die Schube ſchieben, war die Tal auch für unſere 

Parlei nachteilig. Nun iit die pol ſche Wirkung der Affäre 

in ihr Gegenteil —“-IKlagen und das Rechisgeſühl der 

Maſfen, auch derer, die jenen Unfug vom 10. Marz auf das 

ſchärfſte mißbilligen, iſt derartig verletzt. daß ſich alles, was 

mit dem Volke denkt und fühlt, mit uns in der Forderung 

vereinigen wird: 

Nechtſprechung durch vom Volne gewähli⸗ 
Richter! 

    

  

     

  

Endlich erreicht. 
Der ehemalig⸗ natlonaillberale Reichstagsabgeordnete 

und füchſiſche Londtzerichtsdirektor Heinze iſt zum Reichs 

gerichterat ernannt worden. Heinze war frilher in Dresden 

tätig und zeixte bei ſeinem erſten politiſchen Auftreten gewiſſe 

natienel-ſazlale Reizungen, die ihn in den ſalſchen Verdacht 

bruchten, ein liberaler Mann zu ſein. Gele gentlich der Block⸗ 

Lahlen 1907 gelang es ihm, den Dresden⸗Aliſtädier Kreis 

zu erobern und Im Reichstage entpuppte er ſich dann bald 

als einer der elftigſten ſreiwilligen Neglerungskommiſſare. 

Wenn es irgend eine vom Üüberalen Standpunti aus gewäßtẽ 

Sache zu verteidigen galt, Helnze war der richtige Mann 

dazu. Seine parlamentariſche Tätigkeit fand bei den Wahlen 

1912 ein Ende und nun ſollte der ſo brauchbare Mann 

unter allen Umſtänden beim Reichsgericht untergebracht 

werden. Es war ein offenes Geheimnis. daß hinter der 

wiedertholt geſtsltten Forderung der Regierung, einen ſechſten 

Kelchsanwalt etatsmäßig anzuftellen, die Abſicht ſtand, Heinze 

mit dielem Poſten zu belohnen. Die Forderung der Re 

wurde aber regelmüßlg abgelehnt, und nun hat man ſich ſo ge⸗ 

holfen, daß man ihn zum Reichsgerichtsrat ernannte. Heinze 

Lürfte einer der jüngſten Reichsgerichtsräte ſein, er iſt noch 

nicht 40 Jahre alt. 

Politicche Keberſicht 
Deu! ſchland 

Am Montag begann die verſtörkte 

ſthen Abgeordnetenhauſes die Be ⸗· 

ratung des Gelehentwurfs Üüber Abänderung der Be⸗ 

koldungsordnung. Der Berichterſtatter wies darauf 

hin, daß alle geäußerten Wünſche der Beumtenſchaft eine 

jährliche Erhöhung des Etats um 550 Millionen Mark be⸗ 

deuten. Dieſe Münſche zu befriedigen, ſei unausführbar. 

Aodenfalls müſſe eine völlige Gleichmüßigkeit zwiſchen dem 

Reiche und Pr n erſtrebt werden. In einer zu verein- 

barenden Reſolution ſollen der Staatsregierung grundſätzliche 

Erwägungen für die ſpätere Reſorm in die Hand gegeben 

werden. 

  

     

  

Verlin, L. Juni. 

Budgetkommiftion des preußi 

  

daß jede Abände⸗ 
Der Finanzminiſter erklärte hierauf, daß jede Abän 

rung der Novelle nach gründlicher E igung ſeitens der 

Königlihen Staatsregierung unannehmbar ſein würde, da 

elne feſte Umgrenzung unbebingte Notwendigteit ſei. Für die 

Berückſichtigung weitergehenber Wünſche Tönne zunächſt ein 

Termin noch nicht feſtgelegt werden, ſo lebhaft auch die König⸗ 

liche Staatsregierung beſtrebt ſei, die Beſeitigung von Härten 

baldmöglichſt in die Wege zu leiten. Die Innehaltung des 

vorhin genannten Termins (1. Januar 1916) werde auch von 

Preußen angeſtrebt werden, pari passo mit elner Regelung 

im Reiche. Ob indes dieſer Termin eingehalten werden könne, 

ſei jetzt mit Sicherheit noch nicht zu ſagen. Auf jeden Fall 

würden die Gehälter der gehobenen Unterbeamten vor 1918 

geregelt werden: dieſer Termin dürfte auch für eine weitere 

Beſoldungsreform angeſtrebt werden. 

mei weiteren Briefen, die der Brselauer Vollswacht 

ſind, iſt zu entnehmen, daß ein gewiſſer Düfſinger 
uch uch 

  

   

    

zugegan 
aus Magdeburg den Hoffieferanieniitel für 2500 Mark a 

an Handwerksmeiſter mii „beſſerer“ Kunt ſchaft vermiitelt hat, 

und zwar noch im Januar 1914. Im übrigen iſt es das alte 

Bild, neu iſt höchſtens, daß dieſer Schacherer nicht wartet, bis 

ein Titelhungriger ſich auf Inſerate oder andere Angebote hin 

meldet. ſondern daß mon ſich die geeigneten Opfer aus Ka⸗ 

talogen und Adreßbüchern herausſucht und dann auf „ehren⸗ 

wörtliche Diskretion“ verpflichtet. Herr Düſſinger reiſt dann 

jelbſt in die Orte, um alles andere „korrekt“ 

  

      
       

   

     

  

dürſten    Die 
Komon aus der franzöliſchen Revolution von Anoctole Fronce 

86) 

Noch der Mablzeil fuhr die Thévenin i 

E Sreundinnen und Demaßd        

  
     

   

  

kurze Haare .à la victime 

Uund tief ausge Weiß oder Purpur mit 

Goldpailleiten. Die Nänner trugen rieſenbohe Kragen, und 

ihr Kinn verichmand in mächtigen weißen Krawatten. 

Der Theaterzruel zeiste ⸗Phödra“ und den Hund des 

Gärters“ an. Das gunze Haus verlangte die Hymne „Das 

Erwachen des Voltes, welche die Stutzer und die goldene 

Frauen wrugra 

      

atif, und ein kleiner d 
L derüdmte L   

  

gelächter: Kufe 
Tod den Jatt 

  

   
   
   

  

   
      

          

   

Säule »der au 
Büſte auf einem 
die eine M. Darit 

   

    

     
   
   
   

      
      

      

  

    
    

iſt eine Schande, daß dieſe Büſte noch daſteht!“ 

Marat herrſcht überall zu unſerer Schande! 
„die er abſchlogen wollte!“ — 

— „Schwarze Schlange!“ 

g ſich ein eleganter Theaterbeſucher ü 
ar 

       
ge. ſtieß die Büſte um un ſie 

nd der Gipskopf flog zertrürer Ffdas Or⸗ 

wähbrend der ganze Saal koſend applaudierte 

„Erwachen des Volkes intonierte: 
1 ů 

ancais, peuple de frèresl. 
ngern erkannte Elodie den 

inen Schreiber beim Staats⸗ 

    

    

      

  

        

  

Sie. Elodie. daß ich Sie liebe? 

denn Sie lieben alle Frauen.“ 

Ihnen.“ 
hätte ich viel zu tun, troßz der ſchwar⸗ 

deroien Perücken. die jetzt Furore machen, wenn 

ae Frauen erſetzen fallte. 

ſchwöre Ihnen    

  

Sie ſind ent⸗ 
33ELr 

wußte nichis zu antworien. und ſie genoß es 

. Daß ſie ihm all leinen? genommen hatte. 

A. Ecke der Rue de la Loi Körten ſie Gelang und 

Geſchrei jahen Schattengeſtalten lich um ein Kohlenbecken 

bewegen. Es war ein Schwarm non Clegants, die aus dem 
Puppe als Marat ver⸗ 

der Kuiſcher mit ſeinem 
rrbild von Marai, das an 

Zujammenſioß beluſtigt. 

And erzählie 

     

  

   
   

    

* gegen 

Saterne baumelte. 
Kutſcher ſich zu den S. 

En der Kaldaunengõ 

   
       

  

    

    
ker aus 

* „Dus 

Derweil hörten ſie in allen Reſtaurants und bei Limo⸗ 

nadenverkäufern das Lied ſingen: 

„Penhle frat gais. peuples de ſröres!l 

Als ſie am „Amor als Maler“ anlangten, ſagte Elodie 

„Adieu“ und ſprang aus dem Wagen. 

Aber Demahis flehte ſie ſo zärtlich an und zwar ſo dring⸗ 

10 

lich und ſo ſanft zugleich, daß ſie es nicht über das Herz brachte, 
       

ſagte ſie, „Sie dürfen nur einen Moment 
ihn vor der Tür zz 

„Es iſt ſpät, 
bleiben.“ 

In dem weißen Zimmer warf ſie ihren Mantel ab und 

ſtand in ihrem antiken Gewande da, das ihre Formen um⸗ 

ſpannte. 
„Sie frieren vielleicht.“ ſagte ſie. 

anzünden, es iſt alles bereit.“ 

e ſchlug Feuer an und legte ein brennendes Streich⸗ 

holz in den Kamin. 
Philipp ſchloß ſie in ſeine Arme, mit der Zartheit, welche 

die Kraft offenbart, und ein unſäglich holdes Gefühl überkam 

ſie. Sie ſchmolz unter ſeinen Küſſen ſchon hin, entwand ſich 

ihm aber⸗ 

Laſſen Sie mich!“ 
Langſam löſte ſie vor dem Kaminſpiegel ihre Haare auf, 

dann blickte ſie wehmütig auf den Ring. den ſie am Ringfinger 

der linken Hand trug, ein ſilbernes Ringlein, mit dem ganz 

derw chen Kopfe Marats geſchmückt. Sie 

blickte ihn an, bis die Tränen ihre Blicke umflorten, zog ihn 

fäanft ob und warf ihn in die Flammen. 

Dann wärf ſie ſich, ſtrahlend von Tränen und Lächeln, 

ſchün vor Zärtlichkeit und Liebe, in Philipps Arme. 

Es war tief in der Nacht, als die Bürgerin Blaiſe ihrem 

Geliebten die Wohnungstür öffnete und ihm im Dunkeln zu⸗ 

flüſterie: 
„Lebe wohl, Geliebier.... Uin dieſe Zeit lann mein Vater 

heimkehren. Hörſt du Gerät auf der Treppe, ſo ſteige 

raſch in den zweiten Stock hinauf und gehe erſt wieder hin⸗ 

unter, wann keine Gefahr mehr iit, daß er dich ſieht. Klopfe 

dreimal ans Fenſter der Portierloge, damit dir die Haustür 

net wird. Leb wohl, mein Leden! Leb wohl, meine 

Seteie: 

1   

„Ich will das Feuer 

Sis 

    
   
  

„ uund un n Uund un 

  

    

  
  

mn in die 

nig gerufen:   Die letzten Scheite verglommen im Kamin. Clodies 

Kopf ſank glücklich und müde ins Kiſſen. W 

1 
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Aus Weſhreußen 
Achter Jahresbericht 

der 

ſvtaldemokratiſchen Partei Weſtpreußens 
(2ipril 1913 bis März 1914.) 

V. 
Bericht des Bildung⸗ausſchuſſea. 

Die Rildungsarbeit, die in Weſtpreüßen von den Bll⸗ 
bungsausſchüſſen der Partei und den freien Gewerkſchaften 
organiſiert und geleitet wird, hat ſich bereits als eine ſegens⸗ 
reiche Lat erwieſen. Woyl in keinem anderen Bezirk, abge⸗ 
jehen von unſeren Nachbarbezirten, iſt die Aufklärungsarbeit 
für weite Arbeiterſchichten ſo nötig, wie gerade in Weſtpreußen. 
Jahrhunderte lang haben hier die allerſchlimmſten Mucker ihr 
unheimliches Unweſen getrieben und die Bevölkerung plan⸗ 
mäßig in Unwiſſenheit erhalten. Darum iſt es hior auch ſo 
äußerſt ſchwer für die Partei, zu einem Teil auch für die Ge⸗ 
werkſchaften, ſe ſchnell vorihürts zu kommen wie in anderen 
Bezirren. voch auq hier jungt unſerr Auſfttürunys- und Ll- 
dungsarbeit an, Früchte zu tragen. Das merken auch unfere 
Gegner und deshalb iſt ihnen die von uns geleiſiete Bildungs⸗ 
arbeit ein Dorn im Auge, die ſie lieber heute wie morgen un⸗ 
möglich machen möch,ten. 

Als der Danziger Vildungsausſchuß im Gewerbehauſe 
einen Kunſtabend veranſtaltet hatte, gaben ſich übereifrige Poli⸗ 
zeiorgane noch während der Veranſtaltung die größte Mühe, 
den Inhabor des Lokals dahin aufzuklären, daß unſere Veran⸗ 
ſtaltung eine ſozialdemokratiſche ſei. Was das bedeutet, brau⸗ 
chen wir hier nicht auseinander zu ſetzen. 

Cine weitere Veranſtaltung desſelben Bildungsausſchufſes 

        

     
geworden. Hier ſollte ein Experimentalvortrag des Phyſiters 
Stadthagen aus Charlottenburg über Weltenraumkälte und 
Sonnentemperatur gehalten werden. Als die Polizei davon er 
fuhr, wurde der Wirt darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ver;⸗ 
anſtaltung eine ſozialdemokraliſche ſei und in einem Hauſe, von 
dem Wilhelm II. Protektor iſt, Sozialdemokraten nichts zu 
ſuchen hütten. Doch der Wirt Viich ſeſt und der Vortrag konnte 
ſtattfinden. Aber das nach dem Vortrage in Ausſicht genom⸗ 
mene gemütliche Beiſammenſein durfte auf keinen Fall abge⸗ 
halten werben. Die Polize laßte den Wirt, dus gemü 
liche Beifammenſein als öffenil Vergnügen anzumelden 
Und verbot es alsdann. Auf dieſe recht nette Weiſe wurde ver⸗ 

hindert, daß wirkliche Sozialdemokraten im Schützenhauſe ihr 
Tanzbein ſchwangen, einem Hauſe, das der Schützengilde ge⸗ 
hört und dus einen ſo hohen Protektor hat. In dieſem Falle 

wäre die Entweihung des Schützenhausſaales auch gar zu 

furchtbar geweſen. Nur gut, daß die große Gefahr noch im 

letzten Augenblicke durch die Polizei verhindert werden konnte. 
Der Bildungsausſchuß ſchreckt natürlich vor keiner Tat 

Jurlick. wein es gilt, ſeiner ſchönen und erhabenen Aufgabe ge⸗ 

recht zu werden. Er bemühte ſich vereits im vorigen Berichis⸗ 

jahre um einige Volksvorſtellungen im Königlichen Schauſpiel⸗ 

hauſe in Danzig, mit dem Erſolge, daß der Theaterdirektor in 

entgegenkommender Weiſe uns drei Volksvorſtellungen gewäh⸗ 

ren wollie. Aber ſiehe da, auch hier hatten wir die Rechnung 

ohne die Danziger Machthaber gemacht. Kaum hatte die erſte 

Volksvorſtellung ſtattgefunden — aufgeführt wurde das Leſ⸗ 

ſingſche Stück „Minna von Barnhelm“ —, ſo wurde dem Thea⸗ 

terdirektor verboten, das Theater uns weiterhin zur Verfügung 

zu ſtellen. Den äußeren Anlaß 9 liter g 

   

  

   

    

zu ſoll die liter 

führung in das Stück von Mehring gegeben haben, 
ſuchern vorher eingehändigt worden war. 

Eine perſönliche Ausſpracht des Vorfitzenden 

    

des Bil⸗ 

dungs ausſchuſſes mit dem Regierungspräſidenten als Vorſitzen⸗ 

den der ion zur Verwaltung des Königlichen Schau⸗ 

      

    
  

ſpielhauſes wegen Aufhebung des Verbols, hatte keinen Erfolg. 

Der Regierungspräſident ertlärte am Schluſſe der Unterredung, 

er wolle nicht, daß das Theater einſeitig organiſierten Arbei⸗ 

zu Volksvorſtellungen zur Verfügung geſtellt werde, denn 
ungen hätten alle Arbeiter Anſpruch. Mit 

gegebenen Antwori konnten wir uns natürlich 

Es kam uns auf eine ſchriftliche Antwort an, 

    

  

nicht begnügen. 
weshalb nachſtehende Eingabe am Schluß der Unterredung dem 

Rehierungspräſidenten überreicht wurde: 

Eingabe des Arbeiterbidungsausſchulſes 
an den Herrn Regierungspräſidenten zu 

Danzig, betreffend Volksvorſtellungen un 

hieſigen Königlichen Theoter. 

Die freien Gewerkſchaften in D die annähernd 10 000 

Mitglieder zählen und in einem Kartell ver nigt jind, haden einen 

Ausſchuß eingeſeßßt, der die Aufgabe hot, ihre Milglieder auj 

höhere Bildungsſtufe zu bringen. Da⸗ ſoll geſchehen durch 

nahnte an gkademiſchen Bulksunterrichtsfurſen. durch Veranſf 9 

von wiſsenſchaftlichen Vorträgen, volkstümlichen Kunſtabenden und 

geeigneten Theatervorſteulungen uſw.; „ 

Wisher ſind geologiſche, nalurwijſenſchaftliche und natianol⸗ 

ökonomiſche Vortragskurje und ſolche üüber, die Soziaipvi bgebung 

mit gutem Erfolge veranſtaltet we rden, een ätgeüinden, 

E den i ie ichen Theater ſtat „ 

Sir 0 Oktober dieſes Jahres. 

Aufgeführt wurden d ampe“ von Emil Roſenom 

und „Minna von Barnhel'! von Leſſing. —— 
Wir beabſichtigen in dieſem Winter noch zwei weitere Vor⸗ 

ſteklungen zu veranſtalten, „ woyon die erſte Sonntag den 21. Dezem⸗ 

ber ſtäͤttfinden ſoll, Herr Theaterdirektor Grützner, der in, bezug 

auf die beiden ſchon veranſtalteten Vorſtellungen ſehr enigegen⸗ 

kommond war, glaubi jetzt Sründe zu daden, die ihm verdieten, ans 

weliere Volksvorſtellungen zu gewähren. Dadurch den die Bil⸗ 

dungsbeſtrebungen der hbieſigen Arbeiterſchefi auſ dieſem Gebicte 

ſtark geſchädigt werden, die dabin gerichtet, ſind. die Arbeiter und 

ihre Familien aus den ſogenannie. „Kinos“ und anderen der wirk⸗ 

lichen Bildung ſchädlichen Inſtituten heraus zu bringen, wos ſehr 

3 ernt wöre. 
ů 

5 bebgieenden uns deshalb mit der ergebenen Bitte an den 

Herrn Regierungspräſidenten, veranloſſen zu wollen, daß das Thea⸗ 

ter, nach vorheriger Vereinbarung mit dem Herrn Direßor. uins für 

Volksvorſtelungen auch weiterhim zur Verfügung geſtellt werden 

dark. 
Dangißs, 

    

  

   

  

      

        

   

  

veranſtalten 

  

  

  

  

191. 
Hochachtungsvoñ⸗ 

Arbeiierbildungsausſchuß Danzig. 

   

  

Beilage zur 
euper des Arbeiterbilbungsausſchuſſe⸗ 1 
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L. A.: Jul. Gehl. ů können. Die Genoffen muffen j- 

Hen Herrn Regierungspräſidenten zu 

Danzig, Whirbſſend Bolksvorſtelungen im 
dieligen Königlichen Theater. 

Vezugnehmend au unſre Elngahe vom 27. November und 

der Unterredung mit dem Herrn Regierungspräſtdenten am Len Le. 
Tage, erſuchen wir inn eine ſchriſtliche Antwort auf unſre oben be⸗ 
nannte Eingabe. 

Danzis, den 1. Dezember 1913. 
8. A.: Julius Gehl, Schüſſeldamm 56. 

  

Die Kommiſſion G Verwaltung des 
Königlichen „aufpielhaufes. 
— S. 3 ipem Danzig, den 18. Nopember 1913. 

Ablchrift. 
Auf die Eingabe vom 27. Rovember und vom 1. Dezember 

dieſes Jahres. 
Die Veranſtaltungen von Volksvorſtellungen 

Theater zu dem Zwecke, den Mitglledern des be, euſcve 

Theaterbeſuch in größerem Umfange zu ermöglichen, wird von der 
Kommiſſion zur Verwaltung des Königlichen Schauſplelhauſes 
durchaus gebilligt. 

Solche Vorſtellungen müſien aber allen Arbeitern zugänglich 
teln, abns daß bie genöliat ſind, ſich dabei der Vermittalung der 

Organiſation der freien Gewertſchaſten zu vedienen. avenn ſch 
daher der Pächter des Theaters entſchlolfen, hat, das Theater bei 
olchen Gelegenheiten der genannten Organifation nicht mehr aue⸗ 
ſchliehlich zu überlaſſen, ſo findet dieſer Entſchtuß meine volle Billi⸗ 

W8e und ich habe keinerlei Anlaß, auf ſeine Aenderung hinzu⸗ 
wirken. 

Der Vorſützende, gez. Foerſter. 
An Herrn Jul. Gehl, hier, Schüßſeldamm 55. 

  

Wir haben dieſe Korreſpondenz Un Worllaut abgedruckt, 

um ſie der Nachwelt zu erhalten und zu zeigen, was für ſchlechſe 

und geluchte Argumente dazu dienen müſfen, um der frei 

organiſterten Arbeiterſchaft es unmöglich zu machen, eigene 

Volksvorſtellungen in einem ſonſt guten Theater zu veranſtal⸗ 
ten. Nur bei eigenen Volksvorſtellungen haben wir Einfluß 

auf die Auswahl des Stückes, das gegeben werden ſoll. Das 

wiſſen unſere Gegner, und weil ſie weiter wiſſen, daß wir allen 

patriptiſchen Klimbim ablehnen und nur gute Stücke aufführen 

laffen, Stücke, die den Geſichtskreis unſerer Mitglieder erwei⸗ 
tern und ſie zum Denken anuregen, deshalb greifen ſie ſchroff 

in unſere Vildungsarbeit. Auch darüber wird die Geſchichte 
ihr Urteil ſprechen. 

Im Wilhelmtyheater wurde das erſte Stücg „Mie Schiff⸗ 

brüchigen“ und zwei Operetten aufgeführt, die ſehr gut beſucht 

waren. Außer dieſen Veranſtaltungen wurden zwei wiſſen⸗ 

ſchaftliche Kurſe von den Genoſſen Dr. Drucker über „Menſchen⸗ 
kunde“, unterſtützt mit Lichtbildern, und Dr. Duncker über 

„Polkswirtſchaftliche Grundbegriſfe“ gehalten. Der erſte Kurſus 

fand ſtatt in Danzig, Graudenz und Thorn, der zweite nur in 

Danzig. Alle Kurſe waren verhältnismäßig gut beſucht. 
In Danzig fanden außerdem noch ſtatt: Ein Kunſtabend, 

beſtehend aus Muſikvorträgen und Rezitationen und ein phyſi⸗ 

kollſcher Experimeniolvortrag über Weltenraumkülte und 

Sonnentemperatur. — Die Einnahmen betrugen in Danzig 
3402.35 Mark, die Ausgaben 2796,47 Mark. 

Der Thorner Bildungsausſchuß haiie eine Einnahme 

165,50 Mark, und eine Ausgabe von 164,35 Mark. 

Der Vildungsausſchuß in Jaſtrow hatte eine Laſſallefeier 

und eine Volksvorſtellung veranſtaltet. Die Einnahme betrug 

132,85 Mark, die Ausgabe 105,95 Mark. 
Danzig⸗Land veranſtoltete rinige Kurfe über die „Sozial⸗ 

verſicherungegeſetzgebung“. Die Vorträge wurden vom Ar⸗ 

beilerſekretär Genoſſen Grinhagen gehalten. Die Bildungs⸗ 

ausſchüſſe in Marienwerder, Graudenz und Elbing haben Be⸗ 
richte nicht eingefandt. 

  

  

Elbing⸗Marienburg 
Ein Vorſioß der Aerzie gegen die Krankenkaſſen erfolgte 

in Elbing in der letzten Stadtverordnetenſitzung. Der Aerzte⸗ 

konflikt brachte es mit ſich. daß die Kaſſen för ihre erkrankten 

Mitglieder das ſtädliſche Krankenhaus mehr als bisher in An⸗ 

ſpruch nahmen. Der Zuſchuß, den die Stadt alljährlich für bas 

Krank⸗ zu leiſten hat, vermindeute ſich burch die 
zung. Die Aerzte und ihre Frunde in der Stadt⸗ 

verordnetenverſammlung ſcheinen darüber jedoch nicht erbaut 

zu ſein, denn ſie verlangten, daß die Kaſſen bei der Kranken⸗ 

hausbehandlung die Medikamente bezahlen ſollten. und wollten 

auch, daß die Pflegekoſten für die dem Krankenhauſe über⸗ 

wieſenen Kaſſenmitglieder mit einem Einkommen von 2500 bis 

4000 Mark erhöht würden. Dr. Stern, der als „Sachverſtän⸗ 

diger und als Stadtverordneter“ zu ſprechen behauptete, ritt 

eine friſch⸗fröhliche Attacke gegen die Kaſſen. Unſere Genoſſen 

Finſel und Hermann Schulz wieſen die Sternſchen Anträge 

mit ſo großem Erfolge zurück, daß lich in der Abſtimmung nur 

wenige Stimmen für ſie fanden Abteilungsuntrüge, die 

        

en. Die Abte 
den Magiſtrat in dieſer Angelegenheit zu Erwägungen auf⸗ 
fordern, wurden angenommen. 

Zu einem Zuſammenſioß zwiſchen dem Polizeiſergeanten 

Kindtler und einigen Arbeitern kam es in Pangritz⸗Kolonie. 

Dabei trug Kindtler drei Meſſerſtiche davon. Er liegr ſchwer 

verletzt im Elbinger Krankenhauſe. Zwei Arbeiter wurden 

verhaftet. 

In Zeyersvorderkampen brannten Stall und Scheune 
des Beſitzers Schülke nieder. 

Auf freien Juß geſeht wurde in Morienburg die unter 

dem Verdacht des Giftmordes verhaftete Arbeiterfrau Prill. 

Sie war das Opfer ſinnloſen Klatſches geworden. 

  

  

Danzig⸗Land 
Die am Sonntag in Weichſelmünde abgehaltene Miiglie⸗ 

derverſammlung des Sozialdemokraliſchen Vereins war nur 

ſchwach beſucht. Der Grund iſt in den veränderlen Lokalver⸗ 

hältniſſen zu ſuchen, die es augenblicklich nicht zulaſſen, daß die 

Norlammlungen an den Wochenabenden abgehalten werden 

   
n fin⸗ 

Volkswacht 

im besſüßen 
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ſeitig vielfach mit den allerſchäbigſten Mittel. 

Wittwoch den 
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den und in Zukunft auch die Verfammlungen beſuchen, die in 
dle frllhen Nachmittagsſtunden fallen. Das einlettende Reſe⸗ 
cat hielt der Genoſſe Leu, Danzig, der eine Ueberſicht über die 
verfioſſene Reichsiagsiagunt gab. — 

Vom Jeuer zerſtört wurden in Gr.-Scharfenberg auß, 
dem Gehöft des Beſitzers Ringe zwei Scheunen und ein Stall. 
In Reichenberg äſcherte ein Brand das Beſitztum des Herrn 
Bartſch ein. b 

Noſenberg⸗Löhau 
Beim Pferdeſchwemmen ertrank in Rieſenburg der ber 

dem Beſitzer Pukall in Dienſt ſtehende Knecht Binder. 

Graudenz⸗Strasburg 
Graudenzer Kaſernenkultur. 

Die Kaſernenbauten für den Militarismus gehen ihres 
Vollendung entgegen. 

  

  

Bald iſt Graudenz mit einem Gürtei 
von Feſtungswerken umgeben. „Ein Metz im Hſten“, rühmen 
vie Sbichbürher⸗ Luuhh hut vus Sruupeittzer roriurmur vone; 

all dieſen Dingen keinen Nutzen. Als hier die Konjunktur ein ⸗ 
ſeizte, ſtieg zuglrich die Wohnungsmiete und ein Mangel 
an Kleinwohnungen trat ebenfalls ein. Einzig die Bauarbeiter⸗ 
fanden etwas beſſere Arbeitsgelegenheit. Dagegen haben die 
andern Berufe weniger Beſchäftigung als zuvor. Vor kurzem⸗ 
vergab die Garniſonverwaltung Tiſchlerarbeiten. Den Zu⸗ 
ſchlag erhielt für ſämtliche Milftärſpinde die Firma Schütt in: 
Czersk. Sie lieſerte am billigſten. Was für Zuſtände bei; 
Sthütt herrſchen und wie die Arbeiter bei dieſer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft entlohnt werden, iſt faſt jedem Arbeiter im Oſten bekannt. 
In Graudenz fangen allmählich auch die indifferenten Arbeiter 
an, einzuſehen, daß es nur ein großer Humbug iſt, wenn man 
ihnen vorredet, die Rüſtungen brächten auch ihnen Vorteil. 
Den Nutzen haben nur die Kapitaliſten. Den Arbeitern winkt 
dafür das „Slück“, mehr Steuer zu zahlen. Auch in Graudenz 
macht ſich die ſchärfere Anziehung der Steuerſchraube deutlich 

bemerkbar. 
Bezug der Invalidenrente ſchützt nicht vor der Steuerveran⸗ 
lagang. 
moglich. 

Organiſierte Arbeiker aus Graudenz keilen uns mit, daß 
ſie von dem unier der Leituntz des Generallcutnants Goltz 
ſ'ehenden „Luſtjahrerdank“ Reklamemarken zugeſandt erhalten 
hätten. Daran wäre das Erſuchen um die Gegenlkeiſtung eines 
Geldbeitrages geknüpft. Wir haben vor einiger Zeit dieſe Art 
Wohltätigkeitsbettelei eingehender beſprochen und möchten da⸗ 
her heute nur wiederholen, daß kein Menſch nötig hat, dem 
Wunſch der Herren zu entſprechen. Da den Marken keine Frei⸗ 
marke beiliegt, iſt auch niemand zur Rückſendung der Reklame⸗ 
marken verpflichtet. 

  

  

Dirſchau⸗Berent⸗Stargard 
Aus der Schweizerbewegung. 

Pon den einhunderttauſend in Deutſchland beſchäftigten 

Schmeizern ſind nur zwölftauſend organifiert. Dieſe auch 

noch nicht einheitlich. Drei Organiſationen bemühen ſich um 
die Stallſchweizer: der gelbe Leipziger Bund, der Plauenſche 
Bund (chriſtlich⸗national) und der Freie Landarbeiterverband. 
Die Gelben und die Chriſtlichen vekämpfen ſich nun gegen⸗ 

Zum letzten 
Sonutag war von den Chriftlichen durch eine marktſchreieriſche 
Reklame eine Schweizerverſammlung nach Dirſchau einberufen 
worden. Hier ſollte der als „glänzender“ Redner bekannte 
Bundesſekretär Oberbofſel durch einen Vortrag die Gelben 

in den Sand jſetzen. Nach dem Vortrag, wobei ſelbſtverſtünd⸗ 
lich auch die Sozialdemokrutie ihr Teil bekam, nahm nach eini⸗ 
gen gelben Rednern der Genoſſe Leu das Wort. Durch ſeine 

jahrelange Tätigkeit in der Landarbeiterbewegung ſtand ihm 

ein reichhaltiges Material zur Verfügung. Die Chriſten merk⸗ 

ten dieſes bald. Als der Genoſſe Leu den im Vortruge von 

Oberboſſel ſehr verhimmeiten „Arbeiterfrer it 

rens unter ſeine Lupe nehmen wollte, da konnten ſie ſich 

nicht mehr halten. Brutal auf ihre Macht pochend, entzogen 

ſie Leu das Wort mit der Motivierung, oaß die Schmeizer 

nicht gekommen wären, eine ſo zialdemorkatiſche Rede zu hören— 

In der ſich entſpinnenden Geſchäftsordmmgsdebatte vertei⸗ 

digte Leu ſeinen Standpunkt. Er bemerkte, daß er ja noch 

gar nichts ſozialdemokratiſches geſprochen habe. Er habe doch 

nur auf das erwidert. was Oberbeſſel ſeiner Meinung noch 

der Verſammlung falſch unterbreitet hätte. Für den 

Landarbeitervervand in dieſer Verſamiung Propaganda zu 

machen, falle ihm gar nicht ein. Die Gegner ſeien doch auf⸗ 

gefordert worden, ihre Meinung zu vertreten. Trotzd 

Genoſſe Leu auh die Gelben angegriffen 

dafür ein, daß Leu weiter ſpräche, aber chriſtliche Du 

keit iſt von Chriſtenführern nicht zu erwarten. Leu kam nicht 

zu ſeinen Ausführungen über Behrens, Die Verfammlung 

wurde erregt und Oberboſſel ſuh die Geſährlichkeit der 

Situation ein. In ſeinem Schlußwort, daß in der Uünruhe von 

den meiſten nicht meyr angehört wurde. bat er die ſoeben ver⸗ 
en gegen die 

ntereſſe zu 

      

     

  

  Vatte, tra    

prügekten Gelben, gemeinſam mit den C 

böſen Roten vorzugehen, da ſie dasſelbe 3 

vertreten hätten. 

Wir können mit dieſer Verſammlung zufrieden ſein. Sie 

  

  

ſhat wieder bewieſen. daß die Intereſſen der Landarbeiter, 

zu denen die Schweizer gehören, nur durch den Landarbeiter⸗ 

verband vertreten werden können. Die Chriſten, die in einem 

Atemzuge den Gelben die größte Korruption und den ſchänd⸗ 

lichſten Arbeiterverrat nachfagen, wollen im nächſten Augen⸗ 

blick mit dieſen Arbeiterverrätern gemeinfame Sache machen. 

Das iſt eine wertvolle Feſtſtellung, die unſerer Agitation man⸗ 
chen Dienſt leiſten wird.     

Selbſt das Greiſenalter von 75 Jahren und der⸗ 

In Preußen iſt, wie beim lieben Herrgoit, nichts un⸗



    

üiiit den Slimmzetieln ergriff und hochho 

          

   
    

    
     

   
   
    

   

    

  

   

.ů Menſtadt / Pnsig · Rartthas 
Peim Aerteniytel kam es in einer Hökere in Frodun 

der Arbelter mr 5 mlt . 7 

n dertiis in das Amts · 

———— 
  

Gerichllches 
— Wenn wan dir Weßkurne ſchätteln will. Wie bie 

ſchwere Verurteilung des G-noſſen Golzein Trebnitz wegen ver⸗ 

ichten Schültzine der Mahlurne zuſtande gekommen iſt, dar⸗ 

r gidt ein Briei einigen Aufſchluß, den der Wahlvorkteher 

in Trehnitz, ein konlervattver Freiherren, Sehecr⸗Vhboß an eit: 

deres Mliigiled des Waßlrorſtandrs berlchlet hat⸗ Darin 

es: 

„Sehr verrhrier Herr Ruſche! 
Nachdem ich mi dem Hertn Griten Slaalsanwalt in 

Oels mündiich Rückproche genommen habe, hiite ich er gebenſt 

um gütige Veantwoertung nachſte yendet Puntte (iolgen 

nlee Rranen. mer dit Wablurne zu lehen und zu ſchütteln 

ver ſuchte)· 
Es handelt ſich in der Hauprſache dorum., ſeſtzuſtellen, 

ob Beitidigung des geſamten Wahlkomitees oder Landſrie⸗ 

densbruch (!) vorliegt. 

Auh darf wabl noch bitten. die Angelegenheit ſo mit 

Diskretion zu behandeln, daß nichts davon an die Oefſent · 

lichteit bringt. belonders, dan die Herren Sozlal · 

demolratennlchtes davon erfabren, zumal ich 

nur bänn zur Anzeige zu ſchreiten beablichtige, wenn ein 

Borgehen des Stoctsanwalts, baw, eine Beſtrofung ſicher; 

geſtellt iit. 
Wit vorherigem Dank und vorzüglichſter Hochachtung 

ganz ergebemſt Frhr. v. Seherr⸗Thoß.“ 

Zehn Monair nach dem 12. Januar 1912, nämlich am 

27. November 1912, wurde haun Antlage gegen Folz wegen 
  

  

„Amnaßung eines öffentlichen Amtes“ erhoden, und am 2. Ja⸗ 
nuar 1913 beantragte der Staatsanwalt 150 Mark Geldſtrafe. 

—, Das Gericht hprach Folz frei. weil in demverluchten 
Schiltteln der Urne keine Amtsbandlung liegt. Nachdem das 
Reichsgericht dieſe Auffaſſung für irrtümlich erklärt und das 

—Arteill an die Vorinſtanz zurückverwieſen hatte. beantragte der 

Staatsanwalt am 25. Auguſt 1913 wegen derjelben Handlung 
einen MNonat Gefängnise. und dielelbe Strafkammer, 

  

  

    

  

Die i r freigeſprochen batte, erkannte jetzt wegen der⸗ 

ſelben Ha g auf zwei Ronate Geföngnis! Das 
ericht erklürte jeßzt. baß „der Angeklagte, in dem er die Urne 

    „eine Handlung vor · 

nahm, zu der er nicht bejugt war, und die nur der Wahlvor⸗ 
Reher krait ſeines biientlichen Amtes vornehmen durfte. Er 

war ſich deſlen, wie in Anbeiracht des Grades ſeiner ſtaats⸗ 

5 en Bildꝛeng als er n angenommen worden iſt. 
  

ö auch ewußt“. 

Alſo die Kichtker felbſt wuren ſich in der erſten Ver⸗ 
handlung der Stratarkeit dieſer Handlung nicht bewußt, der 

U ? n:m 

  

       
     

EE 

  

2 

  

beſtätig 

die Abhüßung gerade in die Zeit ſeiner beſten Arbeitsge 
„ beit fällt, wurde vom Slaatsanwalt abgelehnt, und Folz biif 

jetzt nach 22, Jahren zwei Monate Gefängnis ad, well er die 
Erne zu ſchütieln verſuchte! 

— Ein großer Schmie 
vor der Kr — 

   

rgelderprozeß beginnt am Mantag 
den der Verein g das De⸗ 

Ankla lich 
r Werkzeug⸗ 

nund den In⸗ 

    

         
   
    

  

   

  

      
    
   

   
       

  

     
   
   

E 

    

un. der Herausgeber der 

er Anklage wird ihm 

ſtrat der Stad ant⸗ 

Krankenhauſ 
Wt ledensgefähr ⸗ 

durch Tuel und 
g 

EI 

      

leidigt bar 
lichem Salv 
Geld gewon 
25 2. 

  

dehandeit, die 
e Agenten gew 

  

        

   

      

      

    

       

  

   

      

   

  

  

    

Rtaichtwerſt amt in 
Eutuneshesineneen näbDreSes liehen Plets Ee, 
hörde ſaßh den Dingen mit verſchränkten Ermen zu mmd ent⸗ 
Ichundiets Ure Totenlofiateit mit ungenüägender Machkdelugnis. 
Daher die großen Hoffnungen auf die neuen Deſtimmungen 

der Reichswerſicherungsurhmans-. öů 
Letzt ind die Kompetenzen Der but Mie eß Orund ber 

uls Aufſfichtsbehürde erweltert. Es auf Grund der 

R. D. neu zu erlaſſenden Dienftorbnungen. vor deren Aul. 

ſteclung die vollzübricgen Ungeltellien Uber idee Wlluſche vom 

Genoffenſchoftsnorſtarid zu höxen ſind, darnnfhin zu prüſen, ob 

die Gehaltv⸗ und Finſtellungrbedingungen angemeſten gereßel! 

lind. ů 
Wie man ſteht. komml letzten Endes alles auf die Aus⸗ 

legung des Begriffs „angemeffen“ durch das Reichsverſiche 
rungsamt an. In den Reihen der Argeſtellten gab man ſich 

auter Hoffnung hin und vertraute auf das Amt. Von den 

Verufshenoſſenſchaften war von vornheretin nicht viel Gules zu 

erwurten. Sile haven vielfach die olten Gehaltsſäße, die durch 

dle ſortdauernde Teuerung ſchon lange unzurelchend waren. 

einſach in die neuen Dienſtordmingen übernommen. Allen; 

falls wurde eine geringe Erböhung des Endgehalts vorgenom ⸗ 

men, wovon die Mehrheit der Angeſtellien vorläufig nur den 
„e2 æris - NY 
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alte. Auch die geſetzlich vorgeſchriebene Anhörung der Ange⸗ 

ſtellten über ihre Wünſche goichaß in unzulänglicher Weiſe oder 

überhaupt nicht. Mehrſach wurde den Antragſtellern bedeutet, 

wenn lie mit dem Gebotenen nicht zufrieden wären, erhielten 

ſie gar vichts. Ueber den Aufftieg im Gehalt hat nur eine 

Berufsgenoſſenſchaft eine bindende Vorſchrift erlaſſen: alle an ⸗ 

deren beließen es bei den ſchönen Worten: „Dienſtalterszu⸗ 

lagen können gewährt werden, wenn .. oder ähnlichen Wen; 

dungen: eine Gewähr für ein Aufrücken in höhere Klaſſen 

bird nirgends Zugefichert. Ebenſowenig wurde die doch gewih 

berechtigte Forberung. alle am gleichen Orte, aber in verſchiede⸗ 

nen Genoſſenſchaften Beſchäftigten ſollen nach einheitlichen 

und gleichen Geßichtspunkten bezahlt und behandelt merden, be⸗ 

achtet und auch die ſich auf die Penſions⸗ und Hinterbliebenen⸗ 

fürſorge erſtreckꝛnden Wünſche wurden überbört. 

Und das Reichsverſicherungsamt? Trat es für ſeine 

Schußzbefoblenen ein und drang auf Verbeſſerung oder ver⸗ 

weigerte es ſeine Genehmigung? Mindeſtens nicht ſo, wie die 

Angeſtellten billigerweiſe es erwarten durften. Sämtliche bis⸗ 

her eingereichten Dienftordnungen, ſo buntſcheckig ſie ausſehen 

mochten und ſo widerſprechend ſie auch die Gehaltsfrage »ge⸗ 

regelt“ hbatten (Unterſchiede non 1000 Mark und mehr im Jah⸗ 

resgehalt bei gleicher Beſchäftigung in benachbarien Verufs⸗ 

genoſſenſchaften gehören durchaus nicht zur Seltenheih), wurden 

trotz Einſpruchs der Nöchſtbetroffenen genehmigt. Beſchwerde⸗ 

führern wurde vom Amt erölfnel, daß keine Eingaben mehr 

angenommen würden. die nicht zuvor durch die Hände des 

Genoſſenſchaftsvorſtandes (gegen deſſen Anordnungen ſich doch 

die Beſchwerde richtet) gegangen und von ihm an das Amt 
weitergegeben ſeien! 

Zum Schluß die Krönung dieſes Verhaltens! Nachdem 

die Angeſtellten Groß⸗Berlins in einigen Verſammlungen 

dieſe Zuſtände beſprochen und der Reichstogsabgeordnete 

Gi⸗ vel im Reichskag die Haltung des Reichsverſicherung⸗amts 

angegriffen hatte, erging an die Berufsgenoſſenſchaſten eine 

Aufforderung des Staatsſekretärs des Innern. wo es u. a. 

heißt: „Um dem Vorüurke. daß die nach der Muſterdienſt⸗ 

ordnung erlaſſenen neuen Dienſtordnungen ſachlich den Wün⸗ 

des Rei Ungeſtellten zu wenig Rechnung 
entgegentreten zu können. iſt feſtzuſtellen, in 

  

    

  

   

     

  

     

       

ſchen ſchen 

tragen. wirki⸗ 

   
welchen B ungen die Angeſtellten der einzelnen Berufs⸗ 
genoſſenſch ürch die ſchoan grnehmigte neue Dienſtord⸗ 

  

Erfolg nicht ſchon durch zwingende gejetz⸗ 

zum Sachwa 
nicht der Ang. 

Durch ein Urteil vom 2. März d. X wird dieſer Eindruck 
      

      

  

   

    

     

von der S aftigkeilt d ichsverſicherungsamies gegen 
die Beftrebü en der A nnoch dbejonders gejördert. 
Dieſes ſonderbare Urteil paientiert den Berufsgenoffenſchaſten 
die pfiitige 28 

    

  

Duß der 
heit“ für ldungsplan nur „für die auf 
Grund eines neuen Vertragsabichluſſes in den Dienſt der Be⸗ 
rufsgenoſſenſchalt tretenden Angeſtellten“ Geltung hat. So iſt 

der Zweck des Geletzes glüclich vereitelt: deſſen Zweck iſt ja 

wohl. den vorhandenen Angeſtellten ebenfalls Schutz und Beſſe⸗ 
rung idrer gältniſſe zu bringen. Hut ab! — deshald 

ůj alität der Unternehmer und der ſalomoniſchen 

'e ſich in dem Urteil ſchämiich verbirgt. Köſtlich in 

dieſem Zufammenhang mutei die Nechtsenteignung an. das 
ii e den Beſoldungsplan leinen Haupt⸗ 

üderhept nicht zu geneh⸗ 
2 — nicht 3 nicht 

   
    

   

en!) 

ch verraten und verkauft jehen. Hoffemilich rüttelt 
Erfahrung aus der Vertrauensbuſelei wach. 

rnen, nur der eigenen Kratt zu vertrauen, die in 
gewerkſchaftächen Organilation worzelt⸗ 

Kuſſel. Wie wir bereits 
ierte Brauer 

Brausreiarbeiterſtreik 

gt. Streifbrecher heran⸗ 

a hatten ſich denn auch 

auration in der Linien⸗ 
illige kontraktlich 

Das E er Bemühungen 
iedigendes. Acht Brauer verpflich⸗ 

ſollten Mittwoch abend 11: Uhr nach 
den. Begauftragten der Berliner Verwaltung 

auf dem Anhalter Bahnhof fünf von den 
unmen, in Berlin zu . So mußie 

mit ;? i xß m die Fahrt 

wurde immer länger. als 

5b 
wei Agenten dieſer 
mer einter Berliner 

ingerichtet, ur 

   

     
      
   

      

      

    

  

   
  

     

    

  

Wrapiie erſdaunt geweſen ſein, als er mit brel ſtati der tele · 

graphiſch avlſterten zehn Mann in Kaſſel erſchlen. 

Bie Kaſfeler Brauerelunternehmer wollen ſich übrigens 

die Herbelſchaffung von Arbeitswilligen ctmas koſten laffen: 

6 M. Lohn wollen ſie tüglich zahlen und dazu freleKoft undLogis 

gewähren, und wenn der Streik buirch die kämpfenden Arbeiter 

gewonnen werden ſsbte and Pie Aausrelger ſofort bas Seld 
räumen müßten, ſollten ſie noch eine Lohnentſchädigung für 

zehn Tage erhalten. 

— Städuſcher Zuſchuß zum Beſluch der „Dugra“. Die 

Finanzkommiſſton der Stabt Solingen bewilligte unter anderm 

dem Verband der deuiſchen Büchdriüicker (Ortsverein. Solingen) 

zum Beſuch der internallonalen Buchgewerbe⸗Ausſtellung in 

Leipzig 100 Mark Zuſchuß. dem Verband der Lithographen 

50 Mart und dem Buchbinderverband (Verwaltungsſtelle So⸗ 

lingen⸗Wald) für bie Solinger Mitglieder ebenfalls 50 Mart 

als Beihilfen. Da dle Kommiſſion über Veträge bis zu 300 

Mork ſelbſtänbig entſcheidet, iſt der Beſchluß endgültig. 

Vermiſchtes 
— Anipruchsvoll. Und als die zwölf Kundſchafter au: 

dem Lande Kangaan reichbeladen mit Früchten aller Art wieder 

zurlickkehrten in die Müſte, fragte Moſes: „Nun, wie iſt's dort 

in dem gelobten Land?“ — „Hm“, erwiderte einer der Kund⸗; 

ſchafter, nach den mitgebrachten Früchten zeigend,„nicht ſchlecht. 

Was die Lebensmittel anbelangt, ſo gibt's deren in Hülle und 

Flille. Aber fad iſt's halt — ſchrecklich fad! — Im ganzen 

Land nicht ein einziges Kino!“ (Aus dem Wiener Kikeriki.) 

— Die höhere Tochtler. Die Tochter eines Hamburger 

Kaufmanns iſt feit acht Tagen zur Vervollkommnung ihrer 

Formen in Oſtpreußen in Penſion. In ihrem erſten Briefe 

an ihre Eltern berichtet ſie unter anderem folgenbes: „Man 

trlift auf der Stroße gar keine anſtändigen Menſchen, ſondern 

nur Arbeiter ...“ (Simpliziſſimus.) 

Aus aller Welt 
— Großer Betrugsprozeß. Montag vormittag begant 

vor dem Brüſſeler Strafgericht der Prozeß gegen den früheren 

Direktor der Eiſenbahngeſellſchaft Gent⸗-Terneuzen, Neſtor 

Wilmart, der 1904/12 etwa 50 000 gefälſchte Oblgationen 

dieſer Geſellſchaft in Umlauf geſetzt und lombardiert haben 

ſoll. Ferner ſind ſechs Perſonen der Mithilfe verdächtig, 

darunter der ehemalige Direltor der VBrüſſeler Zeitung La 

Chronique, Wächter. Wilmart flüchtete, als die Affüre im 

Oktober 1912 bekannt wurde, nach Frankreich, wo man ihn 

im März 1913 in dem Städichen Laon entdeckte und ver⸗ 

haſtete. Der Schaden, den Wilmart anrichtete, wird 

auf 12 Milllonen Francs geſchäßht. Er lom⸗ 

E te für etwa 17 Millionen Franes gefälſchte Obli⸗ 

ationen, wovon er 5 Millionen ablöſte. Der Prozeß begann 

mit dem Bericht des Unterſuchungsrichters. Da nur an drei 

Tagen wöchentlich Verhandlungen ſind, ſind für den Prozeß 

mehrere Wochen vorgeſehen. Die Affäre erregt in Belgien 

großes Aufſehen, weil Wilmart in der beſten Geſellſchaft 

— DOpfer der Arbelti. In der Turbinenwerkſtatt der 

Aktiengeſellſchaft Weſer ſollile Sonnabend nachmittag das 

Hochdruckgehäuſe einer Schiffsturbine der Waſſerdruckprobe 

unterzogen werden. Als der vorſchriftsmäßige Druck erreicht 

war, brach ein Stück des Gehäuſes los und traf den Be⸗ 

triebsingenieur Kindler ſo unglücklich am Kopf, daß der Tod 
ſofort eintrat. 

— Schneefall inn Juni. In den höheren Lagen des 

Schwarzwaldes und der Vogeſen iſt ein empfindlicher Wetter⸗ 

ſiturz eingetreten. Bei einer Temperatur von ein und zwei 

Grad fällt ſeit abends Schnee, der auf den Kämmen mehrere 

Zentimeter hoch liegt. Im Feldverggebiet reicht die Schnee⸗ 

grenze bis 1250 Meter herab. 

— Ein Wildererdrama ereignete ſich Sonnabend abend 

in Mützenow bei Stolpmünde. Als der Gutsförſter um dieſe 

Zeit ſein Revier beging, traf er den ös jährigen früheren 

Schmied Bernhard Höppner beim Wildern an. Der Auf⸗ 

forderung des Beamten, ſein Gewehr zu übergeben, kam 

Höppner nicht nach, vielmehr ſchoß er ſofort auf den Förſter, 

ihn an den Füßen verwundend. Da Höppner im Anſchlage 

ſtehen blieb, ſchoß auch der Förſter und traf den Höppner, der 

noch einen Schuß abgegeben hatte, ins Herz. Durch den 

zweiten Schuß des Höppner wurde auch der Förſter 

durch einen Kopfſchuß zu Boden geſtreckt. Da 

einige Schrotkörner ins Gehirn gedrungen zu ſein ſcheinen. 

ringt auch er mit dem Tode. 

  

  

  

Aus Epernay in Frankreich 

Wes, ie Ballanexploſion in Sezanne durch die 

Unvorſichtigkeit eines Rauchers hervorgerufen wurde. Ein 

Knabe iſt ſeinen Verletzungen erlegen. 

— Swanzig Fiſcher ertrunken. Aus Ouebec wird tele⸗ 

graphiſch gemeldei: Vierzig Fiſcherſchoner ſind bei dem Sturm 

am Freitag abend an der Küſte des nördlichen Neu⸗Braun⸗ 

ſchweig geſcheitert. Zmanzig Perſonen ſind umgekommen. 

Die meiſten Boote ſtrandeten bei den Miscdoe⸗ und Shippigan⸗ 

Inſeln. Acht Leichen ſind geborgen und nach Caraquet ge⸗ 

bracht worden. Nach Meldungen aus Gaſpé brach der Sturm 
iönlich mit fürchterlicher Gew 53. Viele Schone 

        

      

'er ält 155.        
Reihe 
Felſen zertrümmert. Längs der Küſte bei der Shippigan⸗Inſel 

werden jetzt Leichen geſucht. 

— Kälie und Schveefall. 
gegenden Frankreichs wird ſtarke Kälte und Schneefall ge⸗ 

Aus mehreren Gebirgs⸗ 

meldel. In Paris ging abends ein mit Hagel und Schnee 

verbundenes Unweiter hernieder. 

— mörder und Folſchmünzer. Die Polizei in Paris 

ſiellte fejt. daß die kürzlich in Havre verhafteten Mörder des   Reren e ablehnte. an 

r Werden nicht 

Colmarer Chauffeurs Kohler, Frutz u 
  

Lambert, in Paris 
   Simmer inicictetth, 5ô ist i Glichezg 2



  

     
Von Heinrich Heine. 

1. 
Auf dem Berge ſteht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt: 
Dorten rauſcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der goldne Monn, 
In der Hütte ſteht ein Vehnſtuhl, 
Reich geſchnitzt und wunderlich, 
Der darauf ſißt, der iſt glücklich, 
Und der Glückliche bin ich! 

Auf dem Schemel ſitzt die Kleine, 
Stützt den Arm auf meinen Schoß; 
Aeuglein wie zwei blaue Sterne, 
Mündlein wie die Purpurros. 
Und die lieben, blauen Sterne 
Schaun mich an ſo himmelgroß, 
Und ſie legt den Lilienfinger 
Schalkhaft auf die Purpurrof'. 
Nein, es ſieht uns nicht die Mutter, 
Denn ſte ſpinnt mit großem Fleiß, 
Und der Vater ſpielt dle Zither, 
Und er ſingt die vite Weif. 

Und die Kleine flüſtert leiſe, 
Veiſe mit gebämpftem Laul; 
Manchns wichtige Geheimnis 
Hat ſie mir ſchon anvertraut. 

II. 

Tannenbaum mit grünen Fingern 
Pocht ans niedre Fenſterlein, 
Und der Mond, der gelbe Lauſcher, 
Wirft ſein füßes Licht herein. 

Vater, Mutter ſchnarchen laiſe 
In dem nahen Schlafgemach, 
Doch wir beide, ſelig ſchwatzend, 
Halten uns einander wach. 

„Daß du gar zu oft gebetet, 
Das zu glauben, wird mir ſchwer, 
Senes Zucken deiner Lippen 
Kommt wohl nicht vom Beten her. 

Jenes böſe, kalte Zucken 
Das erſchreckt mich jedesmal, 
Doch die dunkle Angſt beſchwichtigt 
Deiner Augen frommer Gtrahl. 

Auch bezweifl' ich, daß du glaubeſt, 
Was ſo rechter Glaube heißt, 
Glaubſt wohl nicht an Gott den Vater, 
An den Sohn und heil'gen Geiſt?“ 

„Ach mein Kindchen, ſchon als Knabe, 
Als ich ſaß auf Mutters Schoß, 
Glaubte ich an Gott den Vater, 
Der da waltet gut und groß; 

Der die ſchöne Erd' erſchaffen 
Und die ſchönen Menſchen drauf, 
Der den Sonnen, Mond und Sternen 
Vorgezeichnet ihren Lauf. 

Als ich größer wurde, Kindchen, 
Noch viel mehr begriff ich ſchon, 
Und begriff, und ward vernünftig, 
Und ich glaub' auch an den Sohn; 

An den lieben Sohn, der liebend 
Uns die Liebe offenbart, 
Und zum Lohne, wie gebräuchlich, 

Bolk gekreuzigt ward. 

  

Von dem 

Jetzo, da ich ausgewachſen, 
Viel geleſen, viel gereiſt, — 
Schwult mein Herz, und ganz vnon Herzen 
Glaub' ich an den heil'gen Geiſt. 

Dieſer tat die größtlen Wunder, 
Ind viel größ're tut er noch; 

Er zerbrach die Zwingherrnburgen 
Und zerbrach des Knechtes Joch. 

Todeswunden heilt er. 
erneut das alte Recht: 

  

Alle Menſchen, gleichgeboren, 
Sind ein aͤdliges Geſchlecht.“ 

  

Eine Schulſlunde in der alloholgegneriſchen 
Ausſtellung Ausſtellung 

Von Oskar Kurz in der Wiener Arbeiterinnen⸗Jeitung. 

„Ihr alle habt wohl ſchon Wein. Bier und Schnaps ge⸗ 
ſehen?“ 

„O jal“, tönt es mir von allen Seiten entgegen. 
„Und Spiritus habt ihr wohl auch ſchon geſehen?“ 

„O, ja!“. „Natürlich!“ rufen ſie: „In der Flaſche“, „Zu 
Hauſe“, „Im Kocher“. 

„Habt ihr aber auch ſchon mal Spiritus getrunken?“ 
„Aber der brennt ja,“ lachen alle, „den kann man ja nicht 

trinken!“   

erctecceecceceeecesceccencccecr ðhðh,ꝓ ‚ h,,ð,ꝓù1 ee,h,φcĩpmsgecececehh-ò-ο,B.Uͤcooocochecochohoo,eeer 

ür unſere Frauen 

  

„Daß aber im Bier, im Wein und im Schnaps Spiritus 
brinnen iſt, das wißt ihr wohl nicht?“ 

Nein, dos wiſſen ſie nicht, die fünſzig Vrigittenauer Ar⸗ 
beitertinder, die mich umlagern. Als ich ihnen das ausein⸗ 
anderſetze, puſſen ſie geſpannt auf. Sehr genau aber wiſſen 
ſie, daß das „Stamperl“ das Maß des Schnapstrinkers iſt, 
währenb der Biertrinker ſein Krügel haben muß. Ein Stam⸗ 
perl Bier? Da lachen ſie wieber alle, ſelbſt die Kleinſten, die 
kaum über die Tiſchhöhe hinausragen. 

Ein kleiner Streit entſpinnt ſich über den Preis, den ein 
halber Eiter Flaſchenbter koſtet: 16 Heller rufen die meiſten, 
manche aber wollen nun 15 Heller dafür zahien, andere wieder 
1“ ooer 18 Heuer. 

Nun aber heißt's die verſchiedenen irdiſchen Genüſſe be⸗ 
wundern, die man für das gleiche Geld bekommen kann: be⸗ 
trächtliche Mengen verſchiedener Hülſenfrüchte oder einen hal⸗ 
ben Liter Vollmilch oder eine Unmaſſe Kartoffeln oder aber — 
vier Aepfel, wirtlich vler Aepfel, allerdings nicht allzu große, 
uaber manches Kinderauge blickt doch mit großem Intereſſe 
darauf. 

Arme, kleine Dingerl Muß nicht manches von ihnen 
Genüſſe entbehren, die auch dem Arbeiterkind erreichbar 
wären. wen die Eltern nicht einen Teil des kargen Lohnes — 
und ſei's auch nur ein kleiner Teil desſelben — in Alkohoi um⸗ 
ſetzten?! 

Mit großer Neugler werden die Nachbildungen der Kör⸗ 
perorgane bewundert. Auch hier ſtellt ſich's heraus, daß die 
Kleinen allerhand wiſſen: daß das Herz klopft, daß die Bier⸗ 
trinker große Bäuche haben und darum keine Ausflüge machen 
können uſw. Ein kleiner Junge entdeckt mit lebhafter Freude 
auf einem der ausgehängten Simpliciſſimus-Vilder ſo einen 
dickbäuchigen Biertrinker, ſo einen, der keinen Ausflug machen 
kann. 

Auch vom Gehirn wiſſen die Kleinen ſchon. Ein kleiner 
Junge behauptet zwar, daß er in ſeinem Schädel Blut habe, 
aber die anderen — Buben und Mädel — wiſſen es beſſer: 
dort iſt das Gehirn. Und nun hören ſie mancherlei über die 
Kinder, die in der Schule ſchlecht lernen, weil ſie zu Hauſe 
Wein oder Dier bekommen. Viele von ihnen teilen mir ver⸗ 
trauenspoll mit, daß ſie ſchon Vier getrunken haben oder 
Wein oder auch Schnaps. Manche kriegen ſogar täglich was 
davon zu koſten. Unwiſſende und unvernünftige Väter und 
Mütter gibt's eben noch genug. 

Erſchreckend iſt's, wie gut die kleinen Proletarierkinder da 
Wirtshausleben und ſeine Folgen kennen: „Kinder, habt ihr 
ſchon einmal in ein Wirtshaus hineingeſehen?“ Das haben 
ſie ſchon alle. Und ſie alle wiſſen, baß im Wirtshaus gerauft 
wird, weil die Leute beſoffen ſind, und auch, daß die Kinder 
hernach geſchlügen werden, verraien mir einige. Erzählen es, 
als ob es ſo ſein müßte — mit Naturnotwendigkeit. 

Der Plan von Zürich und dem Zürichſee mit den vielen 
roten Fähnchen, deren jedes eine alkoholfreie Gaſtwirtſchaft 
bedeutet, feſſelt alle die ſchaubegierigen Augen. So eine Land⸗ 
karte mit Fähnchen haben ſie alle ſchon geſehen. „Die Türken!“ 
ruft ein Junge aus den hinteren Reihen, ein kleines Mädchen 
aber meint, es ſeien Griechen. Als ich ihnen ſage, die Fähn⸗ 
chen bedeuteten weder Türken noch Griechen, ſondern Gaſt⸗ 
häufer, wirft mir ſo ein kleiner Unzufriedener dazwiſchen, daß 
es in Wien viel mehr Gaſthäuſer gebe. Man kann ihm nicht 
unrecht geben. „Aber Gaſthäuſer, wo man weder Bier, noch 
Wein, noch Schnaps b t?“ Nein, ſolche gäbe es in Wien 
kein einziges. Wo hätten ſie auch eines ſehen ſollen? Ich zeige 
ihnen den Speiſeſaal des Volkshauies in Zürich und ganz von 
ſelbſt entdecken die Kinder, wie es da rein iſt, während bei 
uns die Gaſthäuſer ſo ſchmutzig ſind, „weil ſo viel Bier ver 
goſſen wird“. 

Die ausgehängten großen Bilder „Der Zahltag“ (von 
Jacopin) und „Am Scheidewege“ laſſe ich von den Kindern 
ſelbſt erklären. Man ahnt nicht, in wieviel Famitienelend man 
in wenigen Augenblicken Einblick gewinnen kann! „Er ver⸗ 
ſauft das Geld am Samstag, weil Auszahlung is ...“ „Die 
Kinder kriegen nichts zum Effen und die Frau auch nicht, weil 
der Mann ihn verlockt in die Schnapsbude.“ „Er liegt da tot 
und die Frau weint.“ „Nicht tot,“ korrigiert ein anderes, 
„beſoffen!“ Man ſieht's den Kleinen an, daß ſie das alles 
nicht bloß von den Bildern ableſen, daß ſie „aus Erfahrung“ 
ſprechen, aus jener Erfahrung, die die Kinder in den Prole⸗ 
tariervierteln auf der Straße, die ihnen Spielplatz iſt, auf den 
Höfen und Gängen und Stlegen der Zinskaſernen ſich an⸗ 
eignen. 

Auch das Firmungsbild, das ohne Aufſchrift hier hängt, 
laßſe ich von den Kindern erklären. Alle, auch die Kleinſten, 
erkennen die Szene. „Bitte, der Herr Firmpate, er läßt den 
Knaben trinken.“ — „Warum tut er denn das?“ — „Weil 
er glaubt, daß dem Knaben das gut tut.“ — „Was aber wißt 
ihr?“ — „Daß im Bier Alkohol darin iſt“, „Spiritus“, „Gift“. 

Und nun wieder ein Stück weiter. 
denn die Leute, die gern Vier oder Wein trinken, am Sonn⸗ 
tag?“ — „Sie fahren nach Sievering zum Heurigen.“ — 
Sie geh'n ins Brauhaus.“ „Sie geh'n zumn . ..“ — Die 
verſchiedenſten Wirtshäuſer werden genannt. — „Was aber 
tut ihr am liebſten am Sonntag?“ — „Ausflüge machen!“ 
Wie ein vielſtimmiger Chor tönk's mir entgegen. 

Voll Interſſe vetrachten die Kinder auch die Photo⸗ 
graphien der Grazer Kinder bei der Mahlzeit, im Sonnen⸗ 
bad, beim Reigen. 

„Bekommt ihr etwas zu trinken.“ frage ich, „wenn ihr 
mit dem Verein einen Ausflug macht?“ — „O ja, Waſſer!“ 

— 
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Kinder, was iin 
„Kinder, wes tiüin 

  

— „Warum bekommt ihr denn nicht Wein oder Vier? —WůO0 
meint ihr wohl?“ — „Well wir da nicht gehen tönnten.“ Sit 
wiſſen alſo, baß das Alkoholverbot ſeinen guten Grund hal⸗/ 

Wir ſind mit dem Rundgang zu Ende. „Was habt, 
ihr heule erfahren, Kinder?“, frage ich zum Schluß. — „Daß! 
wir keinen Alkohol trinken lollen!“ „Daß im Bier, im Wein⸗ 
und im Schnaps Spiritus enthalten iſt“, „Gift“, rufen? 
Buben und Mädel durchelnander. 

„Und da ihr das nun alle wißt, was werdet ihr in 
Zukunft tun?“ — „Keinen Wein, kein Bier, keinen 
Schnapstrinten,“ rufen ſie, verſprachen ſie, alle fünfzig. 

„Wenn euch aber eure Eltern Bier oder Wein zumz 
Trinken geben werden?“ „Ich werde nicht trinken!“ ruft ein 
kleiner Trotzkopf und andere halten gleich mit! 

„Nein, Kinder, wenn eure Eltern euch Bier oder Wein 
zum Trinken geben, dann müßt ihr zu ihnen ſagen: „Liebe? 
Eltern, wir wiſſen ja, daß ihr es gut mit uns meint, daß ihr; 
uns etwas Gutes lun wollt, aber wir haben gehört, daß im: 
Bier, im Wein und im Schnaps Spiritus, Alkohol, darinnen? 
iſt, der Gift iſt und den wir nicht teinten ſollen.“ Nicht wahr, 8 
ſo werdet ihr zu euren Eltern ſprechen. — Und nun, lebt wohl 
und auf Wiederſehen!“ üů 

Und nun kommen ſie alle fünſzig und reichen mir die“ 
Hand, eines nach dem anderen, ehe ſie ſich zum Abmarſch 
bereitſtellen. Und jeder Handſchlag iſt ein ſtilles Gelöbnis. 

Das war eine frohe Saat und wird eine ſegensreiche 
Cente geben! 

    

  

   

  

Feuilleton 
Eine fiardinalfrage. Das kanoniſche Recht erklärt: „Der 

römiſche Papſt nimmt nicht die Stellung eines bloßen Men⸗ 
ſchen, ſondern die des wahrhaftigen Gottes auf dieſer Welt 
ein“. Dieſer Menſchengott oder, wenn man will, Gottmenſch, 
hat kürzlich einigen Herren den Kardinalhut auf die Köpfe 
geſetzt. So etwas geht nicht ohne einen Speech vorüber. Was 
er davon ſagte, daß die Arbeiter die geiſtigen Intereſſen über 
die materiellen ſtellen ſollten, foll uns jetzt nicht beſchäftigen. 
Dieſer Ratſchlag iſt kein beſonders göttlicher: Es kann ihn 
jeder erteilen, deſſen materielle Lebensverhültniſſe durch Pe⸗ 
terspfennige und dergleichen ſehr geſicherte ſind. Doch der 
Menſchengott in Row hält bei der Ueverreichung des Kardi⸗ 
nalshutes eine ſterevtype Rede die wirklich ſehr gut iſt: 

„Im Namen des allmächtigen Gottes und zum Ruhme 
des heiligen apoſtoliſchen Stuhles empfange den roten Hut, 
das Zeichen der hohen Kardinalswürde. Er kündigt dir an, 
daß du unerſchrocken ſein ſollſt dis zur Vergießung deines 
Blutes und bis zum Tode für die Erhebung des heiligen Glau⸗ 
bens, des Friedens und der Ruhe der chriſtlichen Welt. der 
Aufrechterhaltung und des Wachstums der allerheiligſten 
Kirche.“ 

Den Kardinälen ſind da ſchöne Aufgaben aeſtellt, ſo z. B. 
den Frieden und die Ruhe der Welt herzuſtellen, was ihnen 
allerdings während des langen Beſtehens der katholiſchen 
Kirche noch nicht im geringſten gelungen iſt. Im Gegenteil: 
Rom war immer ein trefflicher Kriegshetzer und die Römlinge 
aller Länder ſind begeiſterte Anhänger des Militarismus, der 
den Krieg und die Kunſt des Tötens zum Beruf hat. Doch 
davon abgeſehen. Dieſe Aufgaben erfordern gewiß Männer. 
Kinder werden die Aufgabe, die der Papſft den Kardinälen 
ſtellt. nicht erfüllen können. Und doch haben päpſtliche Gott⸗ 
menſchen mit denſelben Worten, wie ſie der jetzige Papft 
ſprochen hat, Kindern den Kardinalshut auf die Kir 
geſetzt. 

Innozenz VIII. ernannte den Johann von Medici, der 
ſpäler ſelbſt als Leo X. Papſt wurde, im Alter von 14 Jahren 
zum Kardinal. Paul VI. gab dem zehnjährigen Sohne Phi⸗ 
lipps III., Ferdinand von Oeſterreich, den Kardinialshut. Ja, 
der kaum ſechsjährige Johann Boptiß Pamphili wurde in die⸗ 
ſem gewiß ſehr unreifen Alter zur Kordinalswürde crhoben. 
Und nun die Kardinalfroge: Haben die päpſtlichen Gotimen⸗ 
ſchen in Rom dieſe Kardinalsernennungen vollzogen im geiſtt⸗ 
gen oder im materiellen Intereſſe — und welche Intereſſen 
waren die maßgebenden ber den jetzigen Kardinals⸗ 
ernennungen? 

     

    
Heitere Etke 

Im Neuſtadithealer zu E., einem Lichtſpielhauſe, wurde 
ein Film mit der Beerdigung der Opfer irgend einer Kata⸗ 
ſtrophe gezeigt. Man ſah den langen Trauerzug, gefolgt von 
einer großen Menſchenmenge, durch die Straßen der Stadt 
ziehen. Ein Schutzmannsaufgebot ſorgte für die Aufrechterhal⸗ 
kung der Ordnung. Merkwürdigerweiſe nahmen !    g. die Schutz⸗ 
leute ihre Helme ab. Der Rezitator bemerkte hierzu: „Vor der 
Majeſtät des Todes entblößt ſich ſelbſt die Polizei.“ 

Vei der Erklärung des Films „Königin Luiſe“ leiſtete er   ſich folgende redneriſche Entgleiſung: „Nach der Doppelſchlacht 
von Jena und Auerſtädt war die edle Königin Luiſe ganz un⸗   

  
glücklich, aber ihr Gemahl, der König Friedrich III., tröſtete ſie 
mit den Worten: „Sei nur ſtill, Luiſe, wir haben ja noch die 

  

Völkerſchlacht bei Leipzig vor uns und werden dort alles wieder 
gut machen!“ 

———  
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Modebrief 
Einen entſcheivenden Moment bei Zuſammenſtellung unſerer Gardetobe bilbet der Hut, der, 

riduig gewählt, dem ſchlichtrüen Anzug eine elegante Note zu geben vermag, aber auch ſalſch ge⸗ 

wählt, den Eindruck der modernſten Tollette verderben kann. Mie große Kunſt beſteht alſo darin, 

nicht allein den Hu ſchict, Kvpf und Friſur angepaßt, zu wählen, ſondern vor allem muß der richtige 

Hult miit ber richligen Toilette zufammengeſteli werdelt. ö 

Weil nlan eingeſehen hat, daß eher das Kleid unmodern ſein lann, als der Hut, und well 

man weiß, daß der Hut mit dem Charafter des Kleides übereinſtimmen muß, pflegt man den Hut 

zum Kleid aſbend zu lauſen und ihn nicht mehr als ſelbſtändigen Gegenſtand zu belrachten. Jeue, 

dic es ſich leijſten können, heſitzen deshalb 5 jeder Toileite den ergänzenden Hut. Doch iſt dleßes 

abholut micht norvendig, um git und korrekt allgczoten zu ſein. 
Ter einſache Auzuiß, ob er aus den ſontmterlichen Bluſenlleid oder dem Jackenkoſtiim be⸗ 

ſteht, bedingt ſtets den Trolteuthut, der außer mit Flügein und Poſen, nur mit Band garniert 

wird. Glimen find zu vermeiden oder wenigſteus nur in dezenten Farben und in beſcheidenſtem 

Maße zu verwenden, da Blumen dem Hüt ſiels ein cleganteres, Ausſehen geben. Was bie Farbe 
brs Trotteuthutes Kaenei ſo wählt man ſie am beſten neünrol, 
um nir in Verlegenheit zu kommen. Wollen wir den 
uben Anzug durch einen gleichfarbigen Hut ergänzen, 
dann müiſſen wir genau auf die Nüande achten. Man 
ſieht z. B. an imyen Mädchen öfters ſchwarze oder weiße 
Hüte mit blauroter Garnitur, während das Kleid gelbrot 
iſt. Eine unmögliche Buſammenſtellung Das gleiche gilt 
von den grimen Schattierungen. Trägt man farbige, vor 
gilem bie modernen kräftigen Farben, iſt es raiſam, den Hut 
ſchwarz oder ſchvargweij u wählen. 
Die Form des Hotempulez iſt ſiets ſchlicht ind llein, 
da er ſa bei⸗ jedem Wetter, bei Wind üund Regen, uns 
behüten ſoll. 

Eine weit großere Bewegungsfreiheit in bezug auf 

Korm und Farbe geiwährt der elegantere Hut. Hier können 

Ote Welfertigung ader Gardersbenſtäer 
& e ieer Sees-eee We Dt iis 7 0 

ker Eauen bit 55 Lys crztret Pers e — 

  

V. WeD, Mieiner vul mil Kand⸗ 

Harnitat. Untere Vorlage jeigt eine 

f ſchricken, Leinen Formen, die 

Wzichtern o Kridſam 

Et erſcheint modern 

Iu- daes Auatte det 

An einem hohen, 

cverfchmälemden Kopf 

ſchruat und mugs tuent 

egehüägen. Mit dem 

  

    

  

   

   

        

     

      

   

     

      

   
   

    

      

  

   

    

   

    

   
   

  

   
   
    

     

     

  

   

  

   

        

    

  

Lund und die rote 

Duß VBand legt ſich leicht ge⸗ 

  

Wr. Aleiner Hui nrit 47 7 wir in Farben ſchiwelgen und die verſchiedenſten Niiancierun⸗ 
Saudgaruttur. * gen zufammenſtellen, ſobald wir Blumen in nur guter Aus⸗ 

führung als Garnitur benutzen. Ob nur einige große 
Blumen oder ein Kranz kleiner Blüten gewählt wird, hängt 
dont petſönlichen Geſchmack ab. Die Mode hat dickes Mat 
ſo vicle mid verſchicbenartige Formen gebracht, daß wir 
bei der Wahl nicht ängſtlich oder engherzig zu ſein 
biauchen, ſobald ſich die Dimenſionen in e 
Grenzen halten. Beſonderer Vorſicht bedarf die Schuten⸗ 

form, die ein jugendlich volles Geſicht bedingt. 
Humerhin kann d. Jorm des cleganteren Hutes 
größer ſein als die des Trotkeurhules, und iſt es 
auch, da er zugleich als Schutz gegen die Sonnen⸗ 
ſuahlen ſein ſoll. Die Mode bevorzugt in dieſem 
Sonmner dia weiße Farbe und damit den ganz 
veißen Hut, der eine vorzügliche Ergänzung der 
verſchiedenen farbigen Toiletten ergibt, rend er 
zum weißen Kleid zu ehniiußß wirkt. Hierfür muß 
das Weiß durch eine farbige Nott, etwa 'eine 
Blume, belebt werden, 

. Kieid mii Tunika und großem Kragen. 

Spitenſtoif und etwa⸗ dimller 

Mos fällt eind oken eingcteihte Tunika, die nach 

reinanderttitt, den äußeten Nand ergänzt ein Serpen⸗ 

i m, vorn anſchließen⸗ 

  

   
Ae Gimeuneform Mit 8 Tiimeneſrren      

                   
     

  

Seidenöſen zieren. Die bluſig üderjaltenden Tailtenteike, die vorn 

gbeteintimmend mit der Tunika übereinandertrelen, ölinen ſich weil üer einer Weſte aus 

Spitzenſtoff über weißer Seide. Tie Ränder der Weſte begrenzt ein Kragen aus 

    — ů — —* — „ Ein Mintelding zwiſchen dem genannten Trotteur⸗ 

Samt, der auf der Schulter ſpiß aueladet. Den kieſen, Perslörmigen Sfenen Uüen hut und der eleganten Hut bildet ver ſommerliche 
Schutzhut, deſſen Zweck es vor allem iſt, Ropf und 
Teint vor alizu heißen Sonnenſtrahlen zu ſchützen. 
Er weiſt deshalb ſtets eine größere Form auf mit 
gleichn m, oft nach unien geneigtem Kopf. 
Die Garnitur wird flach arrungiert und boſteht 
vorher Ser Sch 

  

Laß und Steh aus Tüll. Den Schluß des Lapes markieren ein Doppelvolant und 

UI 
Valiengürtels aus 
   Eiwax vrößere Kuöpfe zieren den Schluß des 

   

  

      

   

  

      

  

ſchend in reichem Band, Spitze 
denen ſich einige Blumen, etwa Feldbiumen, zu⸗ 

— geſellen können. Selbſwerſtändlich darf dieſer Hut 
niemals zum wollenen Jackenloſtüm oder der ele⸗ 

g e getragen werden⸗ P. Gr. 

  

    

    
   

      

    

Nr. 2833. Lleid mie Tuniia und gwßerr 
Kragen. 

  

    Nr. 26886. Tellerdegchen mit Weiß⸗ und 
Sulhſtickerei. 
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beliebig verwendel 

numit einer an⸗ 

a Tüll erjetzt werden kaun. 
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— Der alub der Ahnungseloſen, die ſogenannte 
„Nüſtungekommiſſion“, hat am Montag ihre Verhandlungen 
mieder aufgenommen. Sie behandelie die Fragen der Fabrika⸗ 
tion, der Auftragserteilung und der Ablleferung von den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten aus. Heute mittag ſollen, laut 
Berliner Lokalanzeiger, die Staatswerkſtätten in Spandau be⸗ 
ſucht werden. 

— Inm flainyf ums preußlſche Wahlrecht. 
tag nachmittog fand in Düſſeldorf eine von zirka 5000 Per⸗; 
ſonen beſuchte Berſammlung in einem Zirkusgebäude ſtatt, 
dle Stellung zu der neuen Wendung in der preußiſchen Wahl⸗ 
rechtsfrage nahm. Eine Roſolution, die den politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreil als nolwendig zur Erringung des freien Wahlrechts in 
Preußen verlangt, wurde einſtimmig angenommen. Außer⸗ 
dem erklärte ſich die Verſammiung einſtimmig mit ber Tätig⸗ 
keit der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichslags ein⸗ 
verſtanden. 

— Der entröſtete Kaiholk und die Zlrkusvorſielinn. 
Im „Zirkus Buſch“ in Verlin fand am Montag eine Mirakelauf⸗ 
führung ſtatt, welche den Wunderglauben glofſtert. Plötzlich erhob 
ſich ein Mann im Puhllkum und proteſtierte gegen eine der⸗ 
artige Verhöhnung des Katholizismus. Wie das Verliner 
Tageblatt hört, ſei der Störenfried der Direktor der Vertriebs⸗ 
ſtelle des Verbandes Deutſcher Bühnenſchriftſteller, Dinter, 
geweſen. Die Szene hatte wohl vorübergehend eine Auf⸗ 
regung hervorgeruüſen. Als aber der Inhalt der Anſprache 
Dinters überall bekannt wurde, war das Verlangen all⸗ 
gemein, daß der Störenfried ſchleunigſt entfernt wurde. 
Solches geſchah. 

— Ddie Erſatzwahl zum bayeriſchen Landtag, welche 
durch den Tod des Genoſſen Klampfer im Wahlkreiſe 
Fürth notwendig wird, findet am 27. Juni ſtatt. Der Wahl⸗ 
kreis gehört zum ſicheren Beſtand der Partei. Bet den all⸗ 
gemeinen Landtagswahlen im Jahre 1912 erhlelten die Ge⸗ 
noſſen Segitz 10 272 und Klampfer 10220 Stimmen, während 
die Gegenkandtdaten 1206 und 1307 Stimmen auf ſich ver⸗ 
einigten. Dabei iſt aber nicht zu vergeſſen, daß bei der all⸗ 
gemeinen Wahl ein Abkommen getroffen wurde zwiſchen den 
Mehrheitsparteien zu dem Zwecke, die drohende Zentrums⸗ 
mehrheit im bayriſchen Landtage zu verhüten. Die Stimmen 
unſerer Genoſſen waren alſo nicht reine ſozialdemokratiſche, 
ſondern die des Antizentrumblocks. Für die Erſatzwahl am 
27. Juni hat die Fortſchrittliche Volkspartei beſchloſſen, durch 
beſonderen Aufruf die fortſchrittlichen Wähler zur Wahl des 
von der Sozialdemokratie in Vorſchlag gebrachten Kandidaten 
aufzufordern. Ob die Nationalliberalen auch das im 
November 1911 getroffene Wahlabkommen einhalten werden, 
ſteht noch aus. Die natlonalliberale Parteileitung in Fürth 
betont jetzt beſonders ſtart ihre altliberale Färbung und läßt 
keine Gelegenheit vorübergehen, ihre Abneigung gegen Unks⸗ 
kberale Blockgemeinſchaften hervorzuheben. Aber ſelbſt wenn 
die Sozialdemokratie nur auf ihre eigene Kraft angewieſen 

e, ja felbſt bürgerlichen Partelen gegen die 
Sozialdemokratie zuſammenſtünden, würde das Mandat der 
Sozlaldemokratie doch nicht entriſſen werden können. 

In einer Wahlkreiskonferenz am Sonntag den 7. Juni 
wurde Genoſſe Friß Endres aus Fürth als Kandidat auf⸗ 
geſtellt. Er leitet ſeit neun Jahren das Arbelterſekretariat 
Fürth⸗ 

      

  

Italien 
— Politiſcher Maſſenſtreit iu Rom. Infotge der von 

uUns geſtern gemeldeten Ereigniſſe in Ancona kam es Montag 

nachmittag zum politiſchen Maſſenſtreit in Rom. Ein großer 

Teil der Arbeiterſchaft feierte. Die Straßenbahner, Chauffeure 

und Droſchkenkutſcher ſchloſſen ſich dem Streik an. Die Ge⸗ 

ſchäfte aber blieben geöffnet. Abends fand im Volkshauſe eine 

große, von der Arbeiterkämmer einberufene Volksverſanimlung 
ſtatt, in der einige ſozialiſtiſche Deputterte Stellung zu den 
Ereigniſſen in Ancona nahmen. Nach Schluß der Verſamm⸗ 
lung verſuchte die Menge auf verſchiedenen Wegen in das 

Innere der Stadt vorzudringen, wurde aber von der Polizei 

und dem Militür zurückgedrängt. Bei dieſer Gelegenheit wur⸗ 

den einige Perſonen durch Steinwürfe aus der Menge leicht 

verletzt. Ernſtere Zwiſchenfälle haben ſich nicht ereignet. 

Bulgarien 
— Erſtürmung der griechiſch · orlhodoxen Kirche durch die 

Dulgariſch⸗Orthodorxen. Am Valkan verfolgen ſich die Na⸗ 

tionalitäten wieder gegenſeitig nach Kräften. Von Ver⸗ 

folgungen der bulgariſch ſprechenden Bevölkerung in Griechen⸗ 

land war in den letzten Tagen wieber viel die Rede. Jetzt 

hat umgekehrt in Sofia die Bevölkerung am Montag nach⸗ 

mittag die griechiſche Kirche geſtürmt und »neiner bulgariſchen 

erklärt. Die Kirche wurde auf den Namen des Zaren Boris 

getauft. 

  

Danziger Nachrichten 
Herzogl? 

Eine ſeltlame Nachricht brachte die bürgerliche Lokalpreſſe 

vor einigen Tagen. Es war eine äußerlich ganz harmiofe 

Notiz. in der miigrteilt wurde, daß die Jahresver ſamm⸗ 

lung der Nordöſtlichen Baugewerks-Berufs⸗ 

genoſſenſchaftem 18. Juni in Königsberg abgehal⸗ 

len werden ſoll. Das war für uns ſehr ſchmerzlich. Unſere 

wohlbegründete Hoffnung, daß unſere wiederholten Vetruch⸗ 

tungen über Herzogs Praxis in unſerer nächſten Nähe offi⸗ 

ziell behandelt werden würden, war damit vernichtet. Da 

Herzog abſolut nicht redet, und trotz der dringendſten Ein⸗ 

die wir au ihn ergehen ließen, auch nicht gegen uns 

  

  

  

zadungen. *Dungen, 

klagt, ſo konnten wir mit Recht darauf neugierig ſein, was die 

Genoſſenſchaftsverſammlung zu ſeinen allzu kühnen Liquida⸗ 

tionskonſtruktionen zu ſagen hätte. Dieſe Auseinanderſetzungen 

wären zuns in unſerer Vaterſtadt am angenehmſten geweſen. 
—Altit 5di! tremmen hürgerlichen 

g ſchweigen können. 

  

   

  

Am Sonn⸗ 

  

Und wir hatten auch eine ſehr gut begründete Hoffnung 
darauf, daß die Tagung in Hanzigs Mauern ſtattfinden würde. 
Im vorigen Jahre fand ſte in Pommern in Stralſund ſtatt⸗ 
Es ſcheint, daß die Berufsgenoſſenſchaften allgemein nach der 
Uebung verfahren. ihre Haupttuguntfen nach einem beſtimmten 
Schema in den Sektionen abzuhalten. Die bisherige Praxis 
zeigt, daß man ſo, um keine Abteilung zu benachteiligen, aus⸗ 
gleichend verfahren hat. Unſeres Wiſſens iſt es bisher ſo be⸗ 
ſonders in der Nordöſtlichen Baugewerks⸗Berufsgenoſſenſchaft 
geweſen. Man mußle danach eigentlich ohne weiteres anneh⸗ 
men. daß die Hauptverſammlung, nachdem ſie im vorlgen 
Jahre in Pommern getoeſen iſt, in dieſem Jahre in Weſt⸗ 
preußen ſein würde. 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß Weſtpreußen nicht überſprun⸗ 
gen werden würbe, ſtützte unſere Hoffnung, die Berſammlung 
in Danzig zu ſehen, jedoch nicht allein. Nach den Berichten der 
Jachpreſſe beſchloh man in Stralſund noch ganz ausdrücllich. 
in dieſem Zahre in Danzig zu lunen! 

Und trotzdem werden jetzt, wenn ſich die lokalen Blätler 
nicht gründlich täuſchen, Weſtpreußen und Danzig ignoriert! 
Oſtpreußen und Königsberg wird die ihnen zugedachte Ehre zu⸗ 
teil. Man wird es deshalb verſtehen, wenn wir erſtaunt ſind 
und ſehr neugierig jind, den Grund dieſes ſehr auffälligen 
Wechſels zu erfahren. Wenn wir auch nicht unbeſcheiden ſind, 
ſo möchten wir doch glauben, daß unſer ſehr ausdauernder 
Freund Herzog und vornehmlich unſere Vetrachtungen ſeines 
Wirtens daran nicht ganz unſchuldig ſind! 

Wiicoe dieſe Vermuiung zutreffen, ſo würde dadurch das 
undurchdringliche Schweigen, das leider noch immer über der 
Affäre Herzog lagert, wenigſtens etwas erſchüttert ſein. Be⸗ 
friedigt könnten wir uns dadurch aber noch lange nicht er⸗ 
klären. Dadurch würde das Urteil über den berühmten Ehren⸗ 
beamten. Kirchenrat und Stadtverordneten doch nur zu indirekt 
geäußert ſein. So viel Zartgefühl iſt in dleſem Falle wirk⸗ 
lich nicht am Platze. Wir ſind ganz gewiß für humanen 
Strafvollzug. In der bloßen Verlegung der Hauptverſamm⸗ 
lung können wir ein⸗ auch nur halbwegs genügende Sühne für 
die Tätigkeit Herzogs jedoch trotzdem nicht erbllicken! 

Um ſo ſtärker fällt uns das Schweigen der mäaßgebenden 
Organe der Genoſſenſchaft und auch, und nicht zuletzt, des 
Reichsverſicherungsamtes auf. Die Situation, die ihrer Beur⸗ 
teilung unterltegt, iſt doch lehr einfach. Entweder iſt das un⸗ 
wahr, was wir über Herzog geſchrieben haben, und dann 
mutß man uns zur Rethenſchaft ziehen, oder aber, es iſt wahr, 
und dann darf Herzog nicht bleiben! Uns und ihn unbe⸗ 
helligt laſſen, iſt nach Lage der Dinge, die wir doch gewiß ſehr 
deutlich beim rechten Namen genannt haben, ganz und gar 
unmöglich. Wie will alſo der Vorſtand der Ge⸗ 
noſſenſchaft und wie wilſferner das Reichs⸗ 
verſicherungsamt ſeine ganz und gar unver⸗ 
ſtändliche Untätigkeit verantworten'! 

Hoffentlich bekommen wir endlich hierauf die von der 
Oeffentlichkeit längſt geforderte Antwort! Bleibt ſte wieder 
aus, dann ſprechen wir uns nach der Hauptverſammlung 
weiter. 

Im Eilzugtempo 

erledigten die Stadtväter am Dienstag die Tagesordnung der 
Stadtverordnetenverfammlung. In knapp einer ha Stunde 
hatten ſie ihre fruchibringende und ſegensreiche Tätigeit für 
das Allgemeinwohl beendet. Dabei erleichterten ſie ſich ihre 
ichwer: Aufgabe durch zahlreiche Privatgeſprüche, ſo daß der 

foſt garnicht zu verſtehen war. 

  

    

   
Umgegend wurden Dowe und Lange delegiert. 

Im Intereſſe des „Gemeinwohls“ bewilligte man für die 
Privat⸗Mädchenſchule des Fräulein Kloß (Eliſabeth⸗Schule) auf 
die Dauer von drei Jahren eine Erhöhung der jährlichen Sub⸗ 
vention um 3800 Mark, ſo daß ſie jetzt jährlich 4700 Mark 

beträgt. Die Privat⸗Mädchenſchule der Frau Profeſſor Medem 

iſt ſchan mit einer Erhöhung der jährlichen Unterſtützung um 
1700 auf 4700 Mark zufrieden. die Summen wurden ohne 
viele Worte einſtimmig bewilligt. Die Turnhalle der Viktoriu⸗ 
ſchule wird erweitert. In dem Schulhauſe Saſpe-Lauental 

D Klaf in Rektorzimmer und ein Lehr⸗ 
mittelzimmer eingerichtet. Die Schule in Weichſelmünde er⸗ 
hält zwei neue Klaſſenräume, ferner wird die Schule in Neu⸗ 

fähr um ein Klaſſenzimmer vergrößert. Die Koſten in Höhe 
von 11.800 Mark werden dem Fonds für befſondere Bewilli⸗ 
gungen entnommen. 

In Weichſelmünde wird ein Licht⸗, Luft⸗ und Waſſerbad 
für das Volk errichtet. Die frühere Badeanſtalt iſt von der 

Sturmflut im Januar zerſtört worden. Der Beſttzer iſt nicht 

in der Lage, ſie wieder herſtellen zu laſſen. Von der Stadt 
wird nun für 15 000 Mark ein neues Bad erbaut. Der Ge⸗ 

ſundheitsapoſtel Hollmichel freute ſich über dieſe Vorlage. 
Für rbemi 

m Verbandstage der Bürgervereine von Danzig und 

    

       

      

    

     
meiſier Er wünichte daß mit 

dem Bad eine Reſtauration verbunden werde. Das war wie⸗ 

der nicht nach dem Geſchmack Hollmichels. Der Magiſtrat 
wird die Sache erwägen. 

Für das zweite Geſangsfeſt des Preußiſchen Sänger⸗ 
bundes, das in Danzig ſtattfindet, wurde ohne Sang und 
Klang ein Garantiefonds im Höchſthetrage von 3000 Mark 
bereitgeſtellt. Arbeiterſängern gegenüber iſt man nicht ſo ent⸗ 

gegenkommend. 

Im Kaiſerhafen, nördlich vom Bahrendtiſchen Schuppen, 
ſoll für 54 000 Mark eine 88 Meter lange Spundwand her⸗ 

geſtehlt werden. Dem Stadtverordneten Zander ſchien der 

Preis etwas zu hoch. Er gab ſich aber zufrieden, als ihm vom 

Magiſtratstiſche erwidert wurde, daß der Preis aus einer Sub⸗ 

miſſion hervorgegangen ſei⸗ 
Dem Oberfeuerwehrmann Tieck wird vom 1. September 

1914 ein jährliches Ruhegehalt von 1359 Mork gezahlt⸗ 

Für Neupermeſſungen von Teilen von Lauental und 
Heubude wurden 3000 Mark bewilligt. 

In geheimer Sitzung wurden Unterſtützungen und Ver⸗ 

pachtung von Gelünde verhandelt. 

etwas tun. 

  

  

Gewerbegericht vom 9. Junl 1916. 
t. Eine noble Ftirmu. Die Birma Schneiber, Anker; 

ſchmledegaſſe, hatte im Herbſt vorigen Dahres elektriſche Licht⸗ 
anlagen auf dem Gehölt eines Befitzers in Gutſch bei Marlen⸗ 
werder einzurichten. Die Arbeit wurde einem Monteur, der 
eben die Lehre beendlgt hatte, gegen elnen Stundenlohn von 
25 Pfennigen übertragen. Außer ſeinem Lohn erhlelt der 
junge Mann einen Zuſchiag von 3 Mark pro Tag. Von der 
Lohnſumme wurden jede Woche 5 Mark Kautlon abgezogen. 
Die Fertigſtellung der Arbelt verzögerte ſich, weil die Leitung 
ſchwer anzulegen wor, beſonders aber durch den Umſtand, 
daß es fortgeſetzt an dem notwendigſten Werkzeug fehlte. Brief⸗ 
liche und telephonlſche Materiolbeſtellungen hatten nur ge⸗ 
ringen Erfolg. Bei der Abnahme der Leitung durch die Ueber⸗ 
landzentrale zeigten ſich verſchledene Mängel in der Anlage, 
die hauptſächlich auf das Fehlen geeigneter Werkzeuge zurück⸗ 
zuführen ſind. Die Fehler mußten beſeitigt werden. die ent ⸗ 
ſtehenden Koſten wollte der Inhaber der Firma durch die 
Beſchlagnahme der 30 Mart Kaution decken. Der Monteur 
klagte jetzt auf Herauszahlung der Geldſumme. Das Gerſcht 
verurteilie die Firma zur Rückzahlung der Kaution. Der In⸗ 
haber der Firma hätte wiſſen müſſen, daß ein junger Monteur 
die Arbeit noch nicht ſo gut ausführen kann, wie jemand, der 
ſchon eine längere Praxis hat. Da keine Kontrolle ſtatt⸗ 
gefunden habe, treffe die Firma die Schuld an den fehler⸗ 
haften Arbeiten. 

Lohn und Koflgeld verlangte die Mamſell T. von dem 
Reſtaurateur Lücking. Am 18. Januar zankte die Frau des 
Reſtaurateurs mit dem Mädchen. Als dieſes ſich einige be⸗ 
leidigende Ausdrücke verbat, rief Frau Lücking mehrere Male: 
„Scheren Sie ſich zum Teufel!“ Das Mädchen, das ſchon ge⸗ 
kündigt halte, erklärte, es bieibe bis zum 1. Febeuar. Nun 
ſagte dle „Gnädige“: „Dann werde ich Ihnen aber ordentlich 
zuſetzen!“ Die Mamſell verließ darauf ſofort den Dienſt und 
klagte auf Zahlung von Lohn und Koſtgeld für zwölf Tage 
in Höhe von 37,99 Mark. Dieſe Summe wurde der Klägerin 
auch voin Gericht zugeſprochen. 

Schadenerſußz. Der Stellmachermeiſter Kröner zahlte 
einem Geſellen den Lohn für zwei Wochen nicht aus, weil der 
Geſelle einen Satz Räder zu klein gemacht hatte. Die ein⸗ 
behaltene Lohnſumme betrug 16 Mark, die Räder hatten einen 
Materialwert von 25 Mark. Der Geſelle behauptete, daß er 
die Arbelt nach den Angaben des Meiſters angefertigt habe. 
Dies wurde von dem Stellmachermeiſter beſtritten. Die neuen 
Näder ſollten genau ſo groß werden wie die alten. 

Das Urteil des Gerichts lautete: Der Meiſter darf nicht 
den Lohn gegen Schadenerſatzanſprüche aufrechnen, doch iſt 
er berechtigt, den Lohn ſo lange einzubehalten, bis der Gefelle 
den Schaden gedeckt hat. Im letzteren Falle kann der Geſelle 
die beanſtandeten Räder verlangen. 

Eine Klage gegen den Reſtaurateur Wegner aus Lang⸗ 
fuhr wurde vertagt. Ferner wurden zwei Verfäumnisurteile 
gefällt. 

Hund und Kahe. 

Mit Unrecht werden Hund und Katze als gegenſeitige 
natürliche Feinde bezeichnet. Namentlich auf ländlichen Ge⸗ 
höften kann man die Erfahrung machen, daß Hund und Katze 
einträchtig 31 ſt eine rührende Freundſchaft 
   

  

  

jung auf gegeneinander verhetzt 
werden, wodurch ſelbftverſtändlich Feindſchaft erzeugt wird, ſo 
iſt der Gegenſatz da. Bei vernünftiger Behandlung des Hun⸗ 
des tritt er nicht auf. — Hund und Katze ſind dem Menſchen 
ganz beſonders zugetan, tragen viel zur Gemütlichkeit des 
häuslichen Heims bei und haben daher als treue 2 
Menſchen allen Anſnreich auf eine guie Behandlung. Wäh⸗ 
rend der Hund ſich durch ſeine Treue, Wachſamkeit, Anhäng⸗ 
lichkeit und Klugheit auszeichnet, iſt die Katze durch ihre An⸗ 
mut beliebt und durch ihre Nützlichkeit im Mäuſefang ſehr 
geſchätzt. Damit die Katze nachts nicht den Vögeln gefährlich 
wird, muß man ſie ſo gewöhnen, daß ſie über Nacht im Hauſe 
bleibt. — Wer ſich einen Znud oder eine Katze hält, dem liegt 
auch die Verpflichtung ob, für das Wohl derſelben zu ſorgen 
und jede Mißhandlung zu vermeiden. Als Tierfreund muß 
er darauf bedacht ſein, daß es ſeinen Schützlingen niemals an 
gutem Fuiter, friſchem Waffer, reinlicher Vagerſtättte und 
freier Bewegung fehle. Junge Hunde und Katzen ſollen zur 
Reinlichkeit und Ordnung erzogen werden, was bei liebevoller 
und ſachgemäßer Behandlung bald erreicht werden kann. — 
Da der Hund tiefen Gram darüber empfindet, wenn er von 
ſeinem Herrn getrennt wird, ſo ſollte man niemals einen Hund 
weggeben, der ſchon einige Jahre in der Familie war. Ein 
ſchneller ſchmerzloſer Tod iſt hier das Barmherzigere. Für 
anhängliche Katzen gilt dasſelbe. — Neulich ſahen wir am 
Thornſchen Weg auf einem Pfahl in der Mottlau eine Katze, 
der durch ein Stockhieb das Rückgrat gebrochen war. Nach 
dieſer Prozedur hatte man das Tier einfach ins Waſſer ge⸗ 
worfen, wo es mit ſeinen letzten Kräften den Pfahl erkletterte 
und dann, ſich in S. rzen windend, einige Stumden als 
Vetrachtungobjekt für Gaffer diente. So ſollte ein Tier nie⸗ 
mals getötet werden. 

  

     

  

Gelbes Pech? 
Unter der beſonderen Begönnerung des Reichsverbandes 

gegen die Sozialdemokratie beſteht hier ein gelber Vaterlän⸗ 
diſcher Arbeitnehmer⸗Verein. Vorſitzender iſt der Schloſſer 

Paris, der r in der Vaggonfabrik beſchäftigt wurde 

und dann für Verdienſte eine At le in ber Kgl⸗ 

Artillerie⸗Werkſtatt erhielt. Zu den Leitern gehört auch der 

ſogenannte Betriebs⸗Kontrolleur Guſtav) Meyer, Grüner 

Weg 18, von der Schiffswerft J. W. Hlawitter. Von dem 

Wachstum dieſer gelben Unternehmergarde iſt trotz des eifcigen 

Wirkens, das der Syndilus der oſtelbiſchen Scharfmacher, Dr. 
ZJohn, für ſie entfaltet, erfreulicherweiſe nicht viel zu hören. 

In der letzten Zeit ſcheint es aber bei den Gelben viel Unruhe 
gegeben zu haben. Nach lebhaft umlaufenden Gerüchten ſoll 
die Kaſſe Gegenſtand unerfreulicher Auseinanderſetzungen ge⸗ 

   
        

    

     
          

  
  

weſen ſein. Es wird von Fehlbeträgen geſprochen, die in 
ſehr verſchiedener enannt werden. Die Zahlen, um 

vis es Wieken in verſchiedelnen Dürfteüun    



   

    

  

gen zwlichen weniger als 100 bie zu M Maärk Was Paran 
richtta ift, entglebt ſich unſeter Keuntnis. Bielletcht nimmt die 

gelbe Lelkung Veranlaſtung. ſid bleraui zu Außern. 
„Der Stern den gelben Wener ſcheint u käten, Er 
koll gekündigt ſein und ich beimüben, bei Scpichau untergu⸗ 
kLammen. Auch Barip ſoll nicht mehr zu lange bel den 
königluven Kleltchtzplen in der Artillerie⸗Werkftatt bleiben 
bürfen. Ahn lol eheralle dle Kündiguns ereilt haben 

Am Sonnavend war drr Selretür Schedo au⸗ Berbia 
nom Förderungsauoſchuß der Gelben in Qanzig. uin den Sei⸗ 
nen Heil zu brincen und die Harmonie der gelben Streller 
Mberbeſfern. Weicht Erſelße er halte, enlaleßt lich unſerem 
Wiſſen. 

  

   

  

Eihenbahnunſull. Aul der Rückkehr von einem Aus⸗ 
lluge nach Udlerehorſt iſt in der Nacht zu Dlenstag der Oberjt 
Schöler uus Langfuhr van einem Eifenbahnzuge der Stretke 
Zoppot⸗Danzig überſabren und getoötet worden, Schöler kom⸗ 

mandierte den Train des 1., 17. und —11. Armeetorps. 

Was dir Patrieten“ übrig hatten. Für ein Alten und 
Inpalidenkein ſind in Deutichkand töh 370 Mark gelammelt 

worden. Davon ſtammen iUS.756 Mark aus den Kreiſen der 
meſtpreußiſchen Blottenpereinler. Von dieler Summne 
find 1A& Me er Ertrag n Zwed verauſtalteten 

Moditätigtertsſei Aus den Kiottenvereimsgruppen werden 
Lolgende Sihmmen genanmt: Olbinn dohn Mark, Marienburg 

149 Mart Pußig 1½%½0 Märk. Daung 145 Mark, Zoppot pa3 
Warf r Staat ijt wit dirfen Zablen nicht zu machen. 

Meſterſtichc nericite am 30. April en Langfußhr der Ar⸗ 
Wüuer Reütnendurf ſeinem Kollrgen Bach nach einer gemein⸗ 
5ansrr. Knriptrei. Bach mußte vier Wochen im ſtüdtiſchen 

Krantradaunft zubringen. Die Straflkemmer verurteilte Be⸗ 
Wendorf geſtern zu neun Monaten Geinnanis. 

Ein Mitgliedsbuch des Deulſchen Metallarbeiterverban⸗ 
(Närg Nr. 2 041 039) iſt auf dem Wege von Schülſeldamm 

nach Bleibof verleren gegangen. Abzugeben im Vureau des 
Metallarbriterberbandes, Schüſſeldamm 11. 

Bei folgenden Straßen jind ſolgende Serbis⸗Limmune⸗ 
rierungen eingetrelen: 

Alte Servisbegeichnung 

  

              

      

     

Neue Servisbezeichnung U 

    

  

Das Danziger Erlegsvgeticht hatte am 8. Mai den Vize⸗ 

wochtmetſter 2 vom ſßeldartkilerieregiment 36 zu vier 
Wochen geiindem Arreſt und Degrodullon verurtelll. well Hinz 
in zwei Küllen von Untergebenen Geld in Emplang genom⸗ 
men und daum unterſchlagen haben ſollte. Das Oberkrlegs⸗ 

ſprochen. 
— 

  

Danziger Slandesamt vom 9. Juni. 

— Danzig. 
Todevfätle: Tochter des Schteiders Anton Schrader, T.— 

Sohn des Arbeiters Unton Topork. 12 W. —. Frau Kuguſte Andres, 
dev. Sehtin. 3% A % M, — Tochter nos Weuiergehüifen Guſiuv mub⸗ 
dant, 3 M. — Dockwätter a. D. Julius Draghelm, 71 J. 7 M. — 
Nenſianlerter Weichenſteller Siman Wagner, 8o0 S. 4 M. — Frau 
Herinine Haas, geb. Rubarth, 42 S. 6 M. —— Witwe Johanna Brryi, 
leb. Hochmutt, 52 J. 7 M. — Witwe Wildelmine Teſchle, geb, 
Neſchke, 67 S. d M. — Frau Wilhelmine Dembeli, geb. Schlacht, 

foſt 65 J. — Sohn des Arberlers Hermann Greiter, 4 J. J1 M. — 
Lehter Otito Bollmann, 41 S. ih0 M. — Tochter des Tapezlerers 
Emil Kelm, 7 J. 5 M. — MWitwe, Henriette Godath, gab., Wener, 
7½ & N. — Involide Katl Rudalf Kotk, ſaſt 40 J. — Hoſpttalitin 
Henriette Karoline Tesmer, 71 S. 7 M. — Müllergelelle Berdinand 
Fax, 59 J. 1 M. — Tochter des Arbeiters Johann Neumann, tot⸗; 
geboren. — Frau Klara Dome, geb. Rutkowski, 24 J. 7 M. — 
Wirun Karolin Katt, 75 J. 6 M. — Frau Mathllde Gronke, geb. 
Wipper, ß5?7 J. — Auktivnakor Abolf Michaelfon, 65 J. 10 M. — 
Uiſchelich: 3 Söhne, 3 Tochter, 

Cangfuhr. 
Todesfäne, Wüwe Auma Weiß, geb. Weiß, 62 d. M.— 

Ingenieur Thyendor Boß. ſaſt (0 J. —— Frauu Bertyn Dijcher, geb— 
Schneider, 74 O. 8 M. „ 

‚ 

  

  

Pollzeibericht vom 9. Junl. „ —** 
1. Verhaftet: 10 Perlonen, darunter 3 Perſanen wegen dieb⸗ 
erſonen megen Trunkenheit. 1 Perſan megen Bettelns, 

Obdachlos: 1 Perfon. 
3. Gefunden: 1 goldener Herrenring mit rotem Siein, abzu⸗ 

holen aus dem Fundburxai des Käniglichen Polizeiprälidiums: 
1ſchwaͤrz: Handtafche, enthaltend ein Rortemonnaie mii Geld, ab⸗ 
zutholen von Frau Adele Rubuch, Schümengang 10: 1 Portemonnaie 
mit über 3 Mark, abzuholen von Herrn Friedrich Wittke, Ferber⸗ 
Weg d: 1 Infanterie⸗Ofſiziershelm im Karton, abzuholen von Herrn 
Schußmann Mielie, Karrenwall 1a: m kteiner Ring mit Stein, ab⸗ 
zuhoien von Bauline Loev, Baumbach-ellee 160 L. 1 Kanarienvogel, 
abzuholen von Herrn Muztol. Eichendorff⸗Weg 12. 

4. Betioren: 1 Brieinmſchlag mit zirkn 21 Marf;: 1 kleines 
las, gez. Minimac: 2 goldene Pinzenez; i maltgoldenes Uhr⸗ 

dert n Verſchluh: 1 ſilberne Pamenuhr mit Gold⸗ 
ner Kette, abzugeben im Funddureau des 

ums. 

    

  

        

    

   

K Schiffsnacheichten. 

Nach Danzig unterwegs. 
  

Adgegangen 

  

  

    Straße Nr. Strahe Nr. 

Weitengung S Wallgang 1 
9 — 2 

— da — 2 
ů 5a—5 „ 44—b 
„ 742—d · 5—8 

und Sandgrube 1•2 und Sandgrube 1˙2 

Wellengang 5 A u. B. Wellengang 51. ', e 
12 — 6 

‚ 11 —* 7 
— 12 ů 8S 
— 13 9 

  

   

  

üida Bening 5. Juni von Sußnitz Stutskär (80D) Haſßelöß, s5. „ „ Traveminde 
Aleranbru (SD) Eckardt „ „ „ Hamvurg 
Miehßing (80)) Holtz E „ „ Antwerpen 
Oſttee (SD) Schröder ů 7. „ „ Swinemünde 

htericht hal den Berurteilten am Sonnabend freige⸗“]. 

Rach Sibing unterwehs. 

Schii L Kapilän 
Minna Cathrina EE 

  — 
Abgegangen 

4. Jum, paſſlert Holtenau 

— 

  

Angekommen in freinden Häſen. 
      
  

    
  

  

  
3 Schif — Kap Angekommen 

Hercules (SD) Becker 4. Suni in Memel 
Pragreß (SI)) Nicolaſ 4. „ „Libou 
Spvanfos (81)) Sörenſen 5. „ „Riga 
Proſper (SD) Creiſchmer 2. „ „Nouen 
Duris (55 Cianſen 2· „ „ Hoitenau 
Elbing III (Sp) jRheh 8. „ „ Stettin 

V* 

i, Danziger Diehprelſe 
vom 9. Junt 

für 50 Kilo Lebendgewicht. 

Ochſen: Vollfleiſchige, ausgemäſtete höchſten Schlachtswerts. 
die noch nicht gezogen haben (ungejucht), 43—15 Mark, vollfleiſchige 
ausgemäſtete, im Kiter von 4 bis 7 Jahren 36—33 Mart, junge 
fleiſchige, nicht ausgemäſtete und äliere ausgemäſtete 39—42 Mark, 
mäßig genährte junge, gut genährte ältere 34—37 Mark, gering 
genährte bis 33 Mark. 

Bulien: Vollfleiſchige, ausgewachlene höchſtien Schlachtwerts 
43—44 Mark, vollfleiſchige jüngere 39—-42 Mark, mäßig genährte 
51 M und gut genährte ältere 34—37 Mark, gering genährle bis 
3t Marl. 

— Färſen und Kühe: Vvllfleiſchige, ausgemäſteie Färſen höchſten 
Schlachtwerts 42—44 Maxt, vollfleiſchige, ausgemäſtete Kiche höchſten 
Schlachtwerts bis zu 7 Jahren 37—40 Mark, äitere ausgemäſtete 
Kühe und wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 33—36 
Mork, mäßig genähtte Kühe und Färſen 29—32 Mark, gering ge⸗ 
nöhrte Kühe und Färſen bis 25 Mark. 

älber: Doppellender feinſter Maſt 80 Mart, ſeinfte Maſt ⸗ 
lälber 55—60 Mark, mitttere Maſt⸗ und beſte Sauglälber 45—53 
Mart, geringere Maſt, und gute Saugkölber 36—14 Mark, geringere 
Saugkälder bis àa Mark. 

Schafe: Maſtlämmer und jüngere Maſthammel 41.—12 Mark, 
ältere Maſthanunel, geringere Maſtlämmer und gut genährte junge 
Schafe 38—40, Mark, müßig genährte Hammel und Schafe (Merz ; 
ſchafe) bis 33 Mark. 

Schweine: Fetiſchweine über 3 Zeniner Lebendgewicht bis 
43 Mark, vollfleiſchige über 2•7 Zeutner Lebendgewicht 38—42 
Mark, vollfleiſchige über 2 Zenmner Lebendgewicht 38—42 Mark, 

  

     

vollfleiſchige Schweine bi- 2 Zentner Lebendgewicht 37—40 Mark, 
vollſft ige Sch⸗ unter 80 Kilogr. Lebendgewicht 35—39 Mor', 
autsgemäſtete S. 6—40 Mark, unreine Sauen und geſchnittene Eber bis 34 Mark. 

  

Hierzu eine Beilage. 

  

Reranlwortlich jür die, Rubriken „Danziger Nachrichten“ und „Aus Weſipreußen Anton Fooken⸗Danzig, für den übrigen Inhalt des Blattes Hans Mittwoch⸗Königsberg i. Pr., fiür Iuſerake Iunn Unter⸗ halt⸗Panzig. Verlag Volkswacht . Gehl u. Eo.⸗ anzijg.   Druck Königsberger Vollszeitung, G. m. b. H., Königsberg mi. Pr. 
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Haltharer Zahnersatz chne jede P 
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nnistiüksrbelten. Ameriknniache Xähne, 
n Stifte mit 22 Kar. öelnhölsen v 
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Eersm æaun mir! Ieh derge Dir! 

Robert Schulz, Danzig 
Sechßsseldamm 535, 1 Treppe 

M. 3. L. 

  

Ffaieliener 8er 

  

     

  

   
    

  

Dholgraphiscken 
maschinen. 

    

    
  
  

  
    

     
   

    

  

Vorwärts⸗Bibliothek. 
Jeder gut gehandenct Band 1 M. 

Iu den Tod gemieben. 
3u hlungen 

runſt Brecsßang. 

  

    
    

d. neue leichte Hand⸗ 
ut. Arbeit nehme ab 

  

  

   
K. 50 Pf feid. Nachn. 30 Pf. 
erſandhaus 3. Engelbrechk. 

Stockdorf 144. b. München. 523 

Sssesee 
Abholeſtellen 

  

  

ung 
Dehrt. „oer immer 

wird und    

   

        
'emer, Eſchenweg 14. 
25T PS G 

  

Zu deziehen durch die 

Bachhandlung Bölkswachi 

e Bãicherolie iſt billig zu ver⸗ 
en Maulegaſte 18, I. bei Koch. 

  

         

Habon Sie schon die Fahrräder in der 
S Fahrradhandlung Danzig, 

anstor Nx. 2 geschen? 1509 

VeLSand aunck nach auswärts. 
2 —*—— — Elbing — 

Soßiolbenokr. Bekein Cibini. 
Donnerstag den 11. Juni, abends 8 Uhr 

im Volkshaus 1687 

Mitglisder-Rorßammiung Mihibet⸗-SeuMiung. 
1. Wahl von Dercieren vum wweſtpreußilchen Parteitag. 
2. Vortrag über „Kommunaſpolitik auf dem Elbinger Nathaus“. 
3. Parieiungelegenheiten. 

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht 

    

   

  

  

Die Parteileitung. 

E. Kushnra, Ai. 80⸗ 
empfiehlt ſein 110 

Hut- und Mützengeschäft. 

LSSOSSSCS 

Inſerate und 

  

—— 

Ste 
Elbing, nur Brückstr. 15 

  

  

  

  

  

  
  

  

Winwsess .. ietoß Lis Freitag 

Eeükeee; Abonnements 
Der be⸗ ür Elbi 

2 ＋ 

Abert Krüͤger 
Elbing 

Expebition der Vollswacht 
Donzig. Paradiesgaſſe Nr. 32. 

2 * S 
Ringkämpfer 

erſtklaiſig in Spiel und Handlung 
mit dem berühmten ameritaniſchen 

Meiſterſchafts-Ringkämpfer 
Vernlgew. 

Außerbdem das reichhaltige 
ENebenprogramm. 

Rezitation: 
Herr Seorge Schröbler. 

SS . 
      SSSese  


